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Noch eine Kurve und ich bin da, denke
ich und biege auf den holprigen Zufahrtsweg ein, der zu meinem neuen Zuhause
führt. Langsam umfahre ich die Schlaglöcher auf dem unbefestigten Waldweg und
mache mir im Geiste eine Notiz, diesen Weg ein bisschen auszubessern. Wann ich
dazu kommen werde, weiß ich nicht, denn das ist nur eine von vielen Aufgaben,
die in den nächsten Monaten auf mich zukommen. Ich habe viel Arbeit vor mir. 


Als
ich zwischen den letzten Bäumen aus dem kleinen Wäldchen herausfahre und das
große Haus in Sicht kommt, halte ich mit meinen Pickup auf einer Anhöhe. Da ist
es. Meine neue Heimat. Das Haus ist riesig, viel zu groß für eine Person, aber
irgendwann wird es sich hoffentlich mit Leben füllen. Es ist aus dunkelrot
gestrichenem Holz, mit einer großen überdachten Veranda an zwei Seiten und
sieht von meiner Position aus, wie ein schräg liegendes L. Vor mir verläuft der
große Haupttrakt des Hauses, links, von mir weg, der kleinere Nebentrakt, den
ich zu meiner Wohnung umbauen will. Dazwischen befindet sich ein großer,
gepflasterter Hof und dahinter mein persönliches Juwel, der Pferdestall. Rechts
wird das Rechteck, das die Gebäude um den großen aber dennoch offenen Innenhof
bilden, von einem Schuppen und einer alten Remise beschränkt und hinter dem
Stall erstrecken sich die Weiden, bis in der Ferne der Wald beginnt und mein
neues Reich endet. 


Ich
war schon immer ein Pferdenarr und bin schon in Boston von klein auf geritten.
Zum Glück habe ich verständnisvolle Eltern, die kein Problem damit hatten,
ihrem Jungen Reitstunden zu bezahlen, während meine Schwester lieber Basketball
gespielt hat. Okay, Annie musste irgendwann damit aufhören, weil sie einfach zu
klein war, aber ich bin dem Reiten bis heute treu geblieben und habe als
Teenager schon mein Taschengeld damit aufgebessert, dass ich Kindern
Reitstunden gegeben habe. 


Nach
meinem Studium habe ich mir in Boston eine erfolgreiche IT-Firma mit
Schwerpunkt Sicherheitssysteme aufgebaut, aber das hat mich nicht erfüllt. Zu
viel Arbeit am Schreibtisch und zu wenig an der frischen Luft. Auf die Dauer
war das nichts für mich, ich brauche Bewegung und muss mich auch körperlich
verausgaben können, ohne dafür immer ins Fitnessstudio rennen zu müssen. Daher
habe ich mich entschlossen, meine Anteile an meinen Freund und Kompagnon zu
verkaufen und habe meine Zelte in Boston abgebrochen. Ich, Christopher Briggs,
habe es endlich geschafft, mir mit 33 Jahren meinen größten Traum zu erfüllen. Hier
bin ich nun, in Boothbay Harbor. Naja, zumindest in der Nähe. Bis zu dem
kleinen Städtchen sind es knappe fünf Meilen, aber das ist mir dicht genug. 


Vor
ein paar Jahren, als meine kleine Schwester Annie hierher gezogen ist, habe ich
mich in diesen Ort, 160 Meilen nördlich von Boston, verliebt und seitdem mit
mir gehadert, wie ich es schaffe hierher zu ziehen. Eine IT-Firma in so ein
kleines Nest, weitab jeder größeren Stadt, zu verlegen hätte keinen Sinn
gemacht. Zum Glück hat mein Freund mich ausbezahlt, so dass ich jetzt finanziell
gut abgesichert bin. Ich werde aber sicher auch noch einen Haufen Geld
brauchen, bis ich dieses kleine Gestüt wieder auf Vordermann gebracht habe.
Schon von weitem sehe ich, dass die Zäune unbedingt ausgebessert werden müssen
und ich weiß, dass das Haus und der Stall auch dringend einer Renovierung
bedürfen. Der Vorbesitzer ist gestorben und die Gebäude haben über einen
längeren Erbstreit hin leer gestanden. 


Zum
Hof gehört auch eine Art ehemaliges Pförtnerhäuschen, in dem ein älteres
Ehepaar, Laura und Bill Baker, wohnt und die in der Zeit hier nach dem Rechten
gesehen haben. Ich habe sie bei den Besichtigungsterminen ein wenig
kennengelernt und sie scheinen wirklich nett zu sein, ruhige, umgängliche Leute.



Monatelang
habe ich mich immer wieder mit den Erben getroffen und verhandelt, bis ich die
alte Farm endlich kaufen durfte. 


Es
gibt noch reichlich zu tun, bevor nächste Woche meine drei vierbeinigen Mädels
eintreffen. Schon zu meinen Highschoolabschluss bekam ich meine erste eigene
Stute, die noch immer bei mir ist. Eine mittlerweile alte Dame von achtzehn
Jahren namens Fanny. 


Mein
zweites Pferd ist Aram, auch eine Stute, aber vom Charakter her das genaue
Gegenteil von Fanny. Jung, gerade vier Jahre erst und ein kleiner Heißsporn.
Ich habe sie als Fohlen bekommen und selbst zugeritten, weil meine Fanny ja
leider nicht mehr die Jüngste ist. Die beiden hatte ich in Boston schon im Reitstall
stehen und jetzt habe mir noch eine vielversprechende und wunderschöne junge
Stute namens Stormy für eine kleine Zucht dazugekauft. Ein anderer
Pferdebesitzer bei uns im Stall musste beruflich nach Paris umziehen und konnte
sie nicht mitnehmen. 


Für
den Anfang, bis der Hof fertig ist, sollten drei Pferde erst einmal reichen und
wenn ich alle meine Wünsche und Pläne so umsetzten kann, wie ich es gern hätte,
möchte ich das Haus in eine Ferienpension umbauen und ein paar weitere Pferde
dazukaufen oder aus eigener Zucht behalten. Ich habe gern Gesellschaft und
diese Gegend hier ist ideal. Zwischen den Wäldern von Maine und dem kleinen
Hafen in der Stadt tummeln sich fast das ganze Jahr über viele Touristen. 


Aber
als Erstes sollte ich allerdings die Maklerin nicht länger warten lassen, fällt
mir siedend heiß ein und ich starte den Wagen, um die letzten Meter hinter mich
zu bringen. Nach einem kurzen Rundgang durch alle Gebäude, dem Ablesen der
Strom- und Wasserzähler und dem Unterschreiben eines Übergabeprotokolls bekomme
ich von ihr die Schlüssel für das Haus und die Stallungen. Dann fährt sie in
ihrem kleinen, roten Chevrolet vom Hof und ich bin allein. 


 


Es
ist elf Uhr vormittags und ich bin voller Tatendrang. Schließlich freue ich
mich seit Monaten auf diesen Tag. Tief durchatmend stehe ich im zukünftigen
Wohnzimmer und sehe mich um, als es an der Hintertür zur Küche klopft. Ich bin
ein wenig verwirrt, weiß ich doch nicht, wer mich hier besuchen könnte.
Schließlich habe ich noch kaum jemanden von meinem Umzug erzählt. Als ich durch
den oberen, verglasten Teil der Tür sehe, muss ich schmunzeln. Das Ehepaar
Baker steht davor und Laura Baker winkt mir freudig zu, als ich an die Tür
trete.


„Guten
Morgen! Meine zukünftigen Nachbarn. Das ist aber nett, dass Sie vorbeischauen.
Kommen Sie doch herein“, begrüße ich die beiden und trete beiseite. 


„Hallo!
Herzlich Willkommen. Aber ich finde, mit diesem blöden ‚Sie‘ fangen wir gar
nicht erst an, okay? Schließlich werden wir uns jetzt regelmäßig über den Weg
laufen. Also, ich bin Laura und das ist Bill.“ 


Meine
neue Nachbarin scheint sehr resolut zu sein, während ihr Mann eher wortkarg daneben
steht und mir freundlich lächelnd zunickt. Schwungvoll stellt sie einen großen
Plastikbehälter auf den Tresen der Küche und dreht sich wieder zu mir um.


„Äh,
ja. Okay, gerne. Ich bin Chris“, fällt mir gerade noch rechtzeitig ein, dass
ich ihr bisher nicht geantwortet habe. Ich würde euch ja gern etwas anbieten,
aber …“ Ich mache eine umfassende Handbewegung durch die leere Küche. „Ich hab
noch nicht einmal Stühle hier. Obwohl, ich könnte schnell die Kaffeemaschine
aus dem Auto holen, die steht griffbereit auf dem Beifahrersitz. Mögt ihr einen
Kaffee?“ Ich besinne mich auf meine gute Erziehung und gelernten
Gastgeberqualitäten.


„Ja,
Kaffee wäre prima. Wir brauchen auch keine Stühle, wir setzten uns einfach auf
die Verandastufen. In der Dose da hab ich dir Kuchen mitgebracht. Eine
Kleinigkeit zum Einstand quasi. Ich hoffe, du magst Mohnkuchen?“


„Oh,
lecker! Vielen Dank! Na, dann kümmere ich mich mal um den Kaffee.“


 


Zehn
Minuten später sitzen wir drei einträchtig auf den Stufen vor der Küchentür und
lassen uns Lauras Kuchen schmecken. Er ist wirklich köstlich. Bill ist noch
immer sehr schweigsam, aber vermutlich ist er einfach kein Mann großer Worte. Zumindest
sind die beiden mir noch immer sehr sympathisch. Laura ist fast zwergenhaft
klein, reicht mir kaum bis zur Brust, und mollig. Mit ihren grauen Haaren, dem
lieben Gesicht und ihrer fröhlichen und aufgeschlossenen Art ist sie ein so
mütterlicher Typ, dass man sich einfach nur wohlfühlen kann in ihrer Gegenwart.
Bill ist auch nicht sonderlich groß, vielleicht knapp über einssiebzig, und von
kräftiger Statur. Seine ehemals wohl dunklen Haare sind von dicken grauen
Strähnen durchzogen und auch wenn er nicht viel sagt, man sieht mit jedem
Blick, den er Laura zuwirft, die Liebe zu ihr in seinen Augen leuchten. 


 


„Wir
freuen uns wirklich, dass sich endlich jemand um diese vergesse Perle hier
kümmert. Früher, weißt du, da war der Hof wunderschön. So idyllisch und ruhig
und mitten in der Natur. Deshalb haben wir uns auch so gefreut, als das alte
Pförtnerhäuschen vermietet wurde. Wir wohnen wirklich gern hier und ich hoffe
…“ Laura sieht ein wenig unsicher zwischen mir und ihrem Mann hin und her.
„Ach, egal. Du hast erst einmal genug um die Ohren.“ Jetzt hat sie mich
neugierig gemacht, irgendetwas scheint ihr auf dem Herzen zu liegen. 


„Nein
sag ruhig. Was hoffst du?“ Ich bin gespannt, denkt sie ich würde hier alles
niederreißen und einen modernen Komplex hier hersetzen? Hat sie Angst, dass ich
gerade die schöne Umgebung, die Natur um uns herum nicht zu würdigen weiß? Sie
zögert lange bis sie mir endlich antwortet, während Bill nur angestrengt in
seinen Kaffeebecher starrt.


„Naja,
unser Häuschen. Also das Haus, in dem wir wohnen gehört ja jetzt auch dir und
ich frage mich, was du wohl damit vor hast?“


„Was
soll ich denn damit vorhaben?“ Ich verstehe nicht so recht, worauf sie
eigentlich hinaus will.


„Also,
ich weiß nicht, ob ihr in den Verkaufsverhandlungen darüber gesprochen habt,
aber unser Mietvertrag ist mit dem Tod des Vorbesitzers eigentlich abgelaufen.
Wir wohnen nur noch hier, weil die Erben sich ja nicht einigen konnten und
jetzt …“ Sie bricht ab und zuckt ein wenig ratlos mit den Schultern.


„Moment
mal, Laura. Nur damit ich dich richtig verstehe, wollt ihr hier wegziehen?“


Erschrocken
sieht sie mich an. „Um Gottes willen! Nein! Natürlich wollen wir hier nicht
weg. Aber wir wissen ja nicht, was du mit dem Haus vorhast. Es kann ja sein,
dass du es selbst nutzen willst oder … keine Ahnung.“ 


Bill
ist mittlerweile unruhig geworden und aufgestanden. Nervös knibbelt er mit dem
Daumennagel an der Holzbrüstung der Veranda und sieht in Richtung der Ställe. So
langsam verstehe ich, was sie mir hier versucht zu sagen.


„Sag
mal, Laura. Habt ihr Angst, dass ich euch rausschmeiße?“


Sie
zuckt ertappt zusammen und nickt zögernd. 


„Ganz
ehrlich ihr beiden“, beziehe ich jetzt auch Bill mit in das Gespräch ein. „Das
habe ich nicht vor. Als ich das erste Mal hier war, hat mir die Maklerin schon
gesagt, dass das Pförtnerhaus vermietet ist und warum sollte ich daran etwas
ändern? Ich hatte sowieso vor, mir hier den Flügel des Haupthauses auszubauen.
Wenn ihr hier weg wollt ist das natürlich okay, aber wenn ihr bleiben wollt,
könnt ihr das Haus behalten so lange ihr wollt.“ Ich kann die Steine fast hören
die den beiden von den Herzen fallen. Laura strahlt mich an wie eine 100Watt
Glühlampe und auch Bill verzieht das Gesicht zu einem breiten Grinsen.


„Also,
Chris“, spricht Bill mich mit seiner tiefen, etwas heiseren Stimme an. „Wenn du
mal Hilfe brauchst. Hier auf dem Hof oder so. Ich weiß ja nicht, was du damit
vorhast, aber ich hab jahrelang auf dem Bau gearbeitet. Ich kann dir gern mal
zur Hand gehen.“


„Ach,
du suchst ja nur Beschäftigung“, wirft Laura lachend ein. „Weißt du Chris,
Bills Firma ist letztes Jahr Pleite gegangen und er wurde sozusagen in
Zwangsrente gesteckt. Die Umstellung fällt ihm noch schwer, nicht mehr den
ganzen Tag an irgendwas herumzubasteln. Aber du wirst dich daran gewöhnen
müssen, mein Lieber“, weist sie ihren Mann grinsend zurecht. 


In
meinem Kopf entsteht gerade eine Idee, über die ich mir noch genauer klarwerden
muss. Ich mag die beiden wirklich und vielleicht habe ich tatsächlich etwas für
Bill und, wenn Laura mag, auch für sie zu tun. Zumindest auf längere Sicht.
Aber dafür muss ich sie erst noch näher kennenlernen, um zu wissen, ob ich mir
vorstellen kann mit ihnen zu arbeiten. 


Ein
kurzer Blick auf die Uhr zeigt mir, dass wir hier schon über eine Stunde sitzen
und quatschen. 


„Ich
möchte euch wirklich nicht rausschmeißen, aber so langsam sollte ich mal loslegen,
wenn ich heute noch etwas schaffen will“, sage ich und stehe auf. „Ich muss
meinen Pickup noch leerräumen und drinnen zumindest das Bad und die Küche
halbwegs schrubben, damit ich mir heute Abend wenigstens etwas kochen und
duschen kann.“


„Oh,
soll ich kurz mit anfassen, Junge? Zu zweit geht’s doch viel schneller und wir
haben heute eh nichts mehr vor, oder Laura?“  Bill sieht kurz fragend zu seiner
Frau, die bestätigend nickt. 


„Ja,
und wenn du magst Chris, nehm ich mir das Putzen vor.“ 


Ich
bin gerührt, als ich die beiden älteren Leute voller Tatendrang vor mir stehen
sehe. Sie wollen mir tatsächlich helfen, es war kein Angebot der Höflichkeit
geschuldet.


„Also,
wenn ihr euch das wirklich antun wollt … Ich habe noch so viel zu tun, da nehme
ich jede Hilfe gerne an.“


„Na
dann, los geht’s!“, klatscht Laura in die Hände und wir wenden uns meinem neuen
Ford Ranger zu, der voll bis unter das Dach – oder besser gesagt die komplette
Ladefläche – vor dem Haus parkt. 


Den
Nachmittag über schleppen Bill und ich Kisten mit Lebensmitteln, Putzmitteln,
Farbeimer und dem Nötigsten, was ich für die nächsten paar Tage und die
Renovierung brauche, ins Haus, während Laura summend und mit Gummihandschuhen
und Putzeimer bewaffnet durchs Haus wuselt und alles pikobello auf Hochglanz
poliert. Naja, soweit es machbar ist zumindest.


Das
Badezimmer ist, wie alles andere, schon alt und bedarf bei Gelegenheit auch
einer Generalüberholung. Die teilweise gerissenen Fliesen sind in einem
altmodischen braunen Farbton, Waschbecken, Duschwanne und Toilette in einem
70er-Jahre-grün, aber für mich allein reicht es so. 


Ganz
ähnlich ist es auch in der Küche. Die alten Kiefernholzschränke haben schon
bessere Tage gesehen. Sie sind zerkratzt und zwei der Türen hängen schief in
ihren Angeln. Nichts, was sich nicht schnell beheben ließe und vielleicht
streiche ich die Fronten noch einfach weiß, um die Küche etwas einladender zu
machen, hatte ich mir überlegt 


Nachdem
alles hereingetragen und saubergemacht ist, verabschieden sich Laura und Bill
gegen Abend und ich richte ich mich mit meinen wenigen Habseligkeiten häuslich
ein. 


Für
den Übergang schlafe ich auf einer Luftmatratze im zukünftigen Wohnzimmer. Eine
nackte Glühbirne an der Decke spendet grelles Licht, bis ich meine Lampen
zusammen mit meinen Schränken und dem restlichen Mobiliar bekomme. Meine
Reisetasche mit Klamotten für die nächsten paar Tage, stelle ich in eine Ecke
neben eins der großen Fenster. 


Ich
habe mir vorgenommen, morgen als erstes mit der Renovierung meiner Wohnräume
anzufangen und Bill hat schon gefragt, ob er mir helfen darf. Ja, ob er darf,
nicht soll! Seine Augen haben geleuchtet wie die eines Kindes am
Weihnachtsmorgen und er hat mich so bittend angesehen, dass ich es nicht übers
Herz gebracht habe, ihm abzusagen. Abgesehen davon kann ich wirklich jede Hilfe
brauchen und zu zweit macht die Arbeit auch gleich viel mehr Spaß.


Mein
grober Plan sieht vor, zuerst nur drei Zimmer als Wohn-, Schlaf- und
Arbeitszimmer fertigzustellen und dann mit dem Stall und dem Weidezaun weiterzumachen.
Aber ich muss es wohl auch ein bisschen auf mich zukommen lassen. Ich bin zwar
keine Niete als Heimwerker, aber so einen großen Hof in Eigenregie herzurichten,
flößt mir doch ein wenig Respekt ein. Ich weiß nicht, wie gut Bills
handwerkliche Fähigkeiten tatsächlich sind, und ob er mir weiterhin zur Hand
gehen möchte, aber ich werde ihn auf jeden Fall fragen. Meine Idee von vorhin
nimmt immer mehr Gestalt an. Über kurz oder lang werde ich jemanden einstellen
müssen, der mich ein wenig unterstützt. Jemand, der bereit ist eine Art
Hausmeister und Pferdepfleger in einem zu sein. Und eigentlich würde sich Bill
für den Job ja geradezu anbieten, noch dazu, wo er hier auf dem Hof wohnt. Wenn
ich dann irgendwann tatsächlich meinen Traum von einer Ferienpension wahrmache,
brauche ich noch mehr Personal, aber für den Anfang würden mir zwei weitere
tatkräftige Hände schon reichen. 


Als
die Sonne untergeht bin ich hungrig und setzte mich mit einem Sandwich, einer
Tüte Chips und einer Flasche Bier auf die Veranda. Die Stille
kommt mir laut vor. Nur ein Vogel zwitschert in der Ferne und ich höre das
Rauschen der Blätter in den Bäumen hinter meinem Haus fast extrem deutlich. Ich
bin die Geräusche der Großstadt gewohnt und muss mich an die Ruhe hier draußen
noch gewöhnen. 


Heute
Abend gehe ich früh schlafen, die nächsten Tage werden anstrengend und ich
möchte früh morgens loslegen, um so viel wie möglich zu schaffen.


 


Nach
einer etwas unruhigen Nacht auf meiner nicht ganz so bequemen Luftmatratze
erwache ich bereits in der Morgendämmerung und koche erst einmal Kaffee. Mit
einem Becher in der Hand, trete ich auf die Veranda und sehe mich um. Es
scheint ein schöner Frühlingstag zu werden. Der Himmel ist wolkenlos und auch
wenn es hier Ende März morgens noch ziemlich kalt ist, über den Tag hat der
Wetterbericht angenehme 15 Grad und Sonnenschein angekündigt. Im Moment
glitzert der Tau noch auf den Gräsern und Nebelschwaden steigen über den Feldern
auf. Ich sehe in Richtung Wald und überlege, dass ich bei Gelegenheit einmal
die Waldwege erkunden muss. Im Sommer ist es bestimmt angenehm dort auszureiten
und der Hitze zu entgehen. Ein bisschen versteckt zwischen den ersten Bäumen am
Waldrand entdecke ich eine kleine Hütte. Sie ist kaum zu erkennen, verschwindet
fast im Unterholz und sieht nicht sonderlich stabil aus, aber sie scheint
tatsächlich bewohnt zu sein. Rauch steigt aus einem kleinen Schornstein in den
morgendlichen Himmel und vermischt sich mit dem Nebel. Ein idyllisches Bild,
ich könnte ewig hier stehen und die Natur betrachten.


Aber
dafür habe ich leider keine Zeit. Mein Becher ist leer und ich gehe wieder
rein, um mit der Arbeit loszulegen. 


Bill
gesellt sich eine halbe Stunde später dazu und macht sich auch gleich
tatkräftig ans Werk. 


Zuerst
wollen wir die alten und schon ziemlich zerkratzten Dielenböden abschleifen und
neu versiegeln, so dass sie einen schönen honigfarbenen Schimmer bekommen.  An
den Wänden müssen zum Glück nur ein paar Ausbesserungen vorgenommen werden, wie
alte Nägel entfernen, Löcher zu spachteln und frische Farbe an die Wände
bringen. Die Grundsubstanz des Hauses ist gut. Ich war seit letztem Herbst
immer wieder hier und habe das Haus während der Verkaufsverhandlungen auf Herz
und Nieren von Fachleuten prüfen lassen. Die Heizung funktioniert, das Dach ist
dicht und hält noch ein oder zwei Jahre und die elektrischen Leitungen und
Wasserrohre sind in tadellosem Zustand.


Gegen
Mittag haben wir alle Böden fertig geschliffen und legen eine Pause ein und
Laura kommt mit einem großen Topf Chili con Carne und frischem Weißbrot zu uns
herüber.


Gemeinsam
sitzen wir in der Küche, in der mittlerweile zumindest schon ein paar
Klappstühle stehen, und genießen das hervorragende Essen. Vielleicht ist jetzt
eine gute Gelegenheit, Bill auf meine Pläne anzusprechen. Er hat mir heute
Vormittag schon eindeutig bewiesen, dass er Ahnung hat und wirklich geschickt
mit Werkzeug umgehen kann.


„Sag
mal, Bill. Meinst du, du könntest dir vorstellen für mich zu arbeiten?“, fall
ich gleich mit der Tür ins Haus. Lange drum herumreden liegt mir einfach nicht.
Klare Fragen, klare Antworten. 


Ungläubig
sieht er mich an. Seine Hand mit dem Löffel verharrt auf halben Weg zum Mund,
bevor er ihn zurück auf den Teller sinken lässt. 


„Meinst
du das ernst?“


Ich
muss lachen, als ich seinen Gesichtsausdruck sehe. 


„Ja,
natürlich. Sonst würde ich wohl kaum fragen. Ich brauche Hilfe hier. Ach, da
fällt mir ein, ich habe euch noch gar nicht erzählt, was ich mit dem Hof
vorhabe.“ Und so erzähle ich den beiden erst einmal ausführlich von meinen
Plänen mit der kleinen Pferdezucht und der Idee eine Pension zu eröffnen. Bill
und Laura sind sofort begeistert und haben auch gleich viele Einfälle für die
Umsetzung. Begeistert planen wir gemeinsam und schreiben diverse Listen, was
noch alles erledigt werden muss. Ich freue mich wirklich die beiden hier um
mich zu haben. Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber irgendwie habe ich
das Gefühl sie schon ewig zu kennen. Es gibt einfach so Menschen, zu denen man
von Anfang an einen besonderen Draht hat und die Bakers gehören für mich
absolut dazu, obwohl ich sie eigentlich gestern erst so richtig kennengelernt
habe. Wir liegen einfach auf einer Wellenlänge. 


„Also,
was den Job angeht. Ich weiß selbst noch nicht so genau, was alles zu deinen
Aufgaben gehören wird, wenn du das machen willst, aber ich glaube, das wird
sich finden. Wahrscheinlich einfach ein Mann für alle Fälle. Hilfe bei der
Stallarbeit, Reparaturen, vielleicht ein bisschen Gartenpflege – sollte ich
irgendwann einen Garten anlegen. All sowas halt. Meinst du das wär was für
dich? Du könntest dir deine Zeit ziemlich frei einteilen, Hauptsache, es wird
alles erledigt“, beende ich meine Ausführungen, nachdem wir wieder auf das
eigentliche Thema gekommen sind und Bill nickt begeistert.


„Auf
jeden Fall! Dann hab ich endlich wieder etwas zu tun. Ich habe vor lauter
Langeweile sogar schon darüber nachgedacht, ob ich nicht lerne wie man Socken
strickt“, lacht er und Laura stimmt nicht minder begeistert ein: „Ja, schaff
ihn mir aus dem Haus, Chris. Irgendwann macht er mich sonst noch wahnsinnig.
Ständig steht er hinter mir und weiß nichts mit sich anzufangen. Bill ist kein
Mensch, der seinen Ruhestand genießen kann, er braucht die Arbeit.“


Nachdem
das geklärt ist machen wir uns allmählich wieder an die Arbeit. Wie gesagt, es
gibt viel zu tun.


 


 Am
späten Nachmittag machen wir Feierabend, wir haben deutlich mehr geschafft, als
ich zu hoffen gewagt hätte. Die Sonne geht allmählich unter und ich streife
noch ein wenig über den Hof bevor ich mich um mein Abendessen kümmern muss. Ich
gehe zu den Stallungen hinüber und lasse mich auf den harten Betonboden der
Stallgasse gleiten. Gedankenverloren sehe ich mich um und vor meinen Augen
entsteht das
Bild, wie es hier bald aussehen wird. Die Fenster über den Boxen beidseits der
Stallgasse werden das Sonnenlicht hereinlassen, die dunklen Boxentüren aus Holz
mit den metallenen Gittern werden hoffentlich eine ruhige Gemütlichkeit
ausstrahlen, die Sattelkammer mit der direkten Außentür ist sicher praktisch,
dann muss ich nicht immer durch das große Haupttor an der Stirnseite des
Stalles. Außerdem ist sie groß genug, um Sättel, Trensen, Putzsachen und
diverse andere Kleinigkeiten darin zu verstauen. Wahrscheinlich bleibt sogar
noch Platz für eine kleine Sitzecke. Ich habe es als Kind geliebt, in der
Sattelkammer meiner Reitschule mit meinen Freunden zu sitzen, eine Dose Limo in
der Hand und umgeben vom Geruch nach Sattelfett und Leder. Bei den Gedanken
daran steigt ein bisschen Wehmut in mir auf. Ich vermisse meine alten Freunde
von damals. Wir haben zwar noch immer Kontakt, aber sie wohnen alle in Boston
und somit 160 Meilen entfernt. Trotzdem, ich habe es so gewollt und ich weiß,
dass ich auch hier in Boothbay Harbor bereits sehr gute Freunde habe, auf die
ich im Notfall immer zählen kann. Bevor ich zu trübselig werde, raffe ich mich
lieber auf und gehe ins Haus. Als ich nach dem Essen vor Müdigkeit fast die
Augen nicht mehr aufhalten kann, falle ich völlig erschlagen auf meine
Matratze. 


Im
Morgengrauen werde ich von den zwitschernden Vögeln geweckt. Wieder genieße ich
meinen Kaffee auf der Veranda und setze mich auf die Stufen, die hinunter auf
den Hof führen. Ich glaube, dass könnte ein morgendliches Ritual für mich
werden. Ich liebe es, den Sonnenaufgang zu sehen. Mein Blick schweift umher und
bleibt an einer Spiegelung am Waldrand hängen. Zumindest halte ich es in ersten
Moment dafür. Aber dann sehe ich, wie sich etwas bewegt. Ein Mensch tritt aus
dem Wald in das erste Sonnenlicht. Auf diese Entfernung kann ich kaum etwas erkennen,
aber ich vermute, dass es eine Frau ist, zumindest ist die Person klein und
zierlich. Sie schaut in meine Richtung und erstarrt. Sekundenlang sehen wir uns
über die Weite der Weiden an. Ich hebe meine Hand zum Gruß. Da dreht sie sich
plötzlich um und verschwindet zwischen den Bäumen. Was war das denn? Irgendwie
war das gerade merkwürdig. Ist das etwa meine Nachbarin aus der alten Hütte am
Waldrand? Kopfschüttelnd stehe ich auf, vielleicht sollte ich Bill oder Laura
mal fragen, wer eigentlich da oben wohnt. 


Bevor ich wieder hineingehe, sehe ich
noch einmal zum Waldrand. Ich finde die Begegnung gerade noch immer merkwürdig
und überlege, wer sie wohl sein mag. Vielleicht ist das eine Ferienhütte und
Touristen machen sich dort ein paar schöne Tage, sozusagen in der freien Natur,
ohne Strom und fließend Wasser. Zumindest sieht die Hütte nicht so aus, als
würde es da derlei Annehmlichkeiten geben. Ich grinse in mich hinein, während
ich darüber nachdenke. Das wäre für einen Großstadtmenschen dann schon so etwas
wie Survivaltraining. Feuer machen und Wasser aus einem Brunnen hochpumpen. Naja,
es wird sich zeigen.


Den ganzen Tag über arbeiten Bill und
ich genau wie gestern Hand in Hand und Laura versorgt ‚ihre Männer‘, wie sie
uns inzwischen nennt mit Essen. Abends sind die beiden noch eingeladen und so
mache ich allein weiter. Ich muss heute unbedingt fertig werden, morgen steht
der Möbelwagen vor der Tür. 
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Am
nächsten Morgen werde ich vom Hupen des Möbelwagens geweckt. Ich habe letzte
Nacht bis weit nach Mitternacht gearbeitet und prompt heute verschlafen. Es ist
schon zehn Uhr vormittags und die Sonne scheint strahlend vom Himmel. Schnell
schlüpfe ich in eine Jeans und ziehe mir im Laufen das erstbeste T-Shirt über,
das ich im Vorbeirennen gegriffen habe. Obwohl es eigentlich fast quatsch ist,
überhaupt ein T-Shirt anzuziehen, ich werde es innerhalb einer Stunde sowieso
komplett durchschwitzen beim Schleppen der Möbel und Kartons. Zum Glück bin ich
gestern tatsächlich noch mit den Wohnräumen fertig geworden. 


Neben
dem Lastwagen steht schon Bill und grinst mich an, als ich völlig abgehetzt und
mit ungekämmten Haaren aus dem Haus trete.


„Tschuldigung.
Hab verschlafen“, murmele ich und reibe mir über die Augen.


„Geh
doch erst einmal Kaffee kochen, Chris. Die Jungs hier trinken bestimmt auch
einen mit und du siehst aus, als würdest du ihn dringend brauchen. Wir fangen
schon mal langsam an, ich kenn mich ja ein bisschen aus hier und dass ein Sofa
ins Wohnzimmer gehört, kann ich mir auch denken“, schickt er mich grinsend
wieder zurück. Ich bin ihm dankbar, dass er einfach so das Kommando übernimmt,
ich brauche wirklich erst einmal ganz dringend Koffein. Und eine Zahnbürste …


 


Ein
paar Stunden später ist der Lastwagen leer und mein Haus zugestellt mit
Schränken und Kisten. Bill und ich schleppen und schieben die schweren
Schränke, bauen die auseinandergenommenen Möbel wieder zusammen und räumen bis
alles an seinem Platz steht. Zwischendurch kommt Laura, um zu sehen, wie wir
vorankommen.


„So,
Chris. Was kann ich machen?“, fragt sie gleich und reibt sich voller Tatendrang
die Hände.


„Laura
gar nichts musst du machen, wirklich. Ich kann das ganze Zeug später wegräumen,
das muss nicht alles heute schon sein.“


„Ne,
Junge, so geht das nicht. Ein bisschen wohnlich soll es doch sein. Stell mir
einfach die Kisten in jedes Zimmer und ich fang schon mal an die Schränke
auszuwischen. Und wenn du mir sagst, was wo hin soll, räum ich einfach schon
ein. Zu dritt sind wir damit doch ratzfatz fertig!“ 


Sie
lässt sich nicht reinreden, was ich auch versuche. Aber möchte ich wirklich,
dass eine knapp sechzigjährige meine Kleidung auspackt? Vor allem meine
Unterwäsche? Ich glaube nicht …! 


Meine
Gedanken müssen mir vom Gesicht abzulesen sein, denn Laura fängt herzhaft an zu
lachen.


„Chris,
ich meine doch Bücher und Geschirr und sowas. Nicht dein Schlafzimmer! Da würde
ich dir höchstens dein Bett beziehen.“ Sie zwinkert mir zu und ich merke, wie
ich ein bisschen rot werde. Okay, ertappt.


„Ja,
ne. Was anderes hatte ich auch nicht angenommen“, murmele ich vor mich hin,
fange an die Umzugskartons zu sortieren und ignoriere ihr Gekicher einfach.
Natürlich glaubt sie mir kein Wort.


 


Abends
gehe ich nach oben in mein zukünftiges Arbeitszimmer und öffne die Fenster, um
ein bisschen der frischen Frühlingsluft ins Haus zu lassen. Ich bleibe eine
Weile stehen und betrachte den knallroten Sonnenuntergang, da sehe ich am Waldrand
wieder eine Bewegung. Die Frau von gestern Morgen geht dort spazieren. Ich
beobachte sie einen Moment, bis sie im Dunkel der Bäume verschwindet. Ich habe
Laura und Bill noch immer nicht nach ihr gefragt, fällt mir dabei ein. Dann
gehe ich nach unten und fange an zu kochen. Ich koche unheimlich gern und es
entspannt mich, in der Küche zu stehen und Gemüse und Fleisch zu schnippeln. Als
Kind hatte ich Koch werden wollen, aber die Arbeitszeiten haben mich
abgeschreckt. Und mein heimlicher Traum war es immer, mit Pferden zu arbeiten.
Den erfülle ich mir jetzt. 


 


Bei
Sonnenaufgang am nächsten Morgen gehe ich die Weidezäune entlang und schreibe
eine Liste, was ich im Baumarkt alles besorgen muss. Immer wieder sehe ich zum
Waldrand und frage mich, ob sie heute auch wieder dort auftaucht. Ich weiß
nicht warum, aber ich bin neugierig, wer sie ist. 


Auf
einmal ist sie da. Sie steht an derselben Stelle wie neulich und sieht zu mir
herüber. Langsam gehe ich auf sie zu, aber sie dreht sich sofort um, als sie es
bemerkt und verschwindet wieder. Anscheinend ist diese Frau nicht sonderlich
kommunikativ und will nichts mit mir zu tun haben. 


Ich
zucke die Achseln und arbeite weiter. Nachdem ich alles aufgeschrieben habe,
was ich für die Zäune benötige, fahre ich zum Baumarkt. Der Verkäufer, Tim,
laut dem Namensschild an seiner Hemdtasche, weiß scheinbar genau, wer ich bin,
denn er spricht mich direkt an. 


„Hallo,
Sie sind doch der Kerl, der den alten Hof oben am Waldrand gekauft hat, oder?
Da haben Sie ja noch einiges zu tun.“


„Ja,
das stimmt, aber ich habe ja Zeit.“


„Was
haben Sie denn vor damit? Zum Hotel umbauen? Mit den Touristen kann man hier ja
gutes Geld verdienen.“


„So
ähnlich“, antworte ich und erzähle ihm von meinem Plan mit der Pferdezucht und
der Pension. Er ist genauso begeistert, wie Laura und Bill und hilft mir alles
zusammenzusuchen, während wir uns weiter unterhalten.


„Ganz
schön einsam da oben, oder?“, fragt er. Das sehe ich als Gelegenheit, ihn ein
bisschen auszufragen.  


„Das
macht mir nichts. Und ich bin ja auch nicht ganz allein. Laura und Bill Baker
haben das kleine Pförtnerhaus gemietet. Außerdem steht da eine kleine Hütte,
fast im Wald versteckt, die ist ja anscheinend auch bewohnt. Wissen Sie, wem
die gehört?“


„Klar.“
Ah ja, ich sehe seinem Gesicht an, dass jetzt der typische Kleinstadttratsch
kommt.


„Da
wohnt die Nichte vom alten Winslow. Aber die scheint nicht ganz richtig im Kopf,
also, erzählt man sich so.“ Immerhin hat er den Anstand ein wenig betreten zu
gucken, bei seinem letzten Satz, bevor er weiterspricht. „Sie spricht nicht,
also, mit niemandem, und bleibt immer da oben. Ihr Onkel versorgt sie wohl mit
Lebensmitteln und was sie so braucht. Ein ganz scheues Ding ist das.“


Aha,
das erklärt zumindest, warum sie immer gleich wieder verschwindet. Als ich
alles habe, frage ich noch, wo ich hier am besten Stroh und Futter für die
Pferde bekomme, dann fahre ich zurück und mache mich an die Reparatur der
Zäune. Bill arbeitet heute im Stall und putzt ihn gründlich durch und so kann
ich in Ruhe meinen Gedanken nachhängen. Die Worte des Verkäufers gehen mir
nicht aus dem Kopf. Meine Schwester Annie behauptet immer, ich hätte ein
Helfersyndrom und einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt. Vielleicht hat
sie Recht, vielleicht ist es aber auch nur Neugierde, die mich immer wieder zu
der kleinen Hütte sehen lässt. Ich säge und hämmere den Rest des Tages. Die
Sonne hat schon ordentlich Kraft und brennt mir heiß auf den nackten Rücken.
Ich arbeite wieder bis die Sonne untergeht und gehe dann ins Haus. 


Nach
dem Essen rufe ich meine Schwester an. Annie hatte neulich schon angerufen,
aber ich hatte das Handy nicht gehört und ich wollte sie längst zurückgerufen
haben.
Sie weiß, dass ich hierher ziehen will, aber ich habe ihr nicht gesagt wann.
Sie denkt, ich wäre noch in Boston. Auch vom Verkauf meiner Firma habe ich ihr
nichts erzählt. Mein Plan war eigentlich, mich hier ein bisschen einzurichten
und sie dann zusammen mit ihrem Mann Colin, ihrer Tochter Lilly und unseren
Freunden Gabe und Jules hierher einzuladen. Zu einer Einladungsfeier sozusagen.


 


„Hey,
Großer! Schön, dass auch mal wieder von dir hören lässt. Ich dachte schon, ich
müsste eine Vermisstenanzeige aufgeben, so lange hab ich nichts von dir gehört.
Was gibt’s Neues?“ 


Sie
fällt gleich über mich her, sobald sie nach dem dritten Klingeln den Hörer
abgenommen hat. Meine Handynummer hat ihr wohl verraten, wer sie hier sprechen
will.


„Hi
Süße! Joah, soweit ist alles gut … Es ist nur …“ Okay, jetzt kommt wohl die
Stunde der Wahrheit. Ich kann es meiner Schwester nicht verheimlichen und
irgendwie will ich das plötzlich auch nicht mehr. Ich bin so überglücklich hier
zu sein, ich muss es ihr einfach erzählen.


„Ich
bin umgezogen. Nach Boothbay Harbor, naja, eher in die Nähe. Ich wohne ungefähr
fünf Meilen von euch entfernt.“


„Was?
Mann, Chris, warum hast du denn nichts gesagt? Ich hatte ja keine Ahnung, dass
du schon so weit bist. Ich dachte, du suchst immer noch nach einem Häuschen.“
Ihre Stimme überschlägt sich fast und die Worte purzeln in solch einer
Geschwindigkeit durch den Hörer in mein Ohr, dass mir fast schwindelig wird.


„Nein,
das … äh … Haus habe ich schon vor längerem entdeckt, aber ich konnte es jetzt
erst kaufen. Ist `ne lange Geschichte. Erzähl ich dir, wenn wir uns das nächste
Mal sehen, okay?“


„Gut,
was machst du morgen?“ Oh nein! Bitte nicht! Nicht schon morgen!


„Annie,
hier herrscht noch totales Chaos, ich hab wahnsinnig viel zu tun. Ich glaube,
morgen ist keine gute Idee …“, versuche ich sie davon abzuhalten, aber
zwecklos. Wenn Annie sich einmal etwas in ihr hübsches Köpfchen gesetzt hat,
bringt sie nichts und niemand so schnell davon ab. Wie ein D-Zug rauscht sie
über meine Einwände hinweg und lässt meine Argumente einstürzen, wie
Schaumstoffmauern in einem schlechten B-Movie.


„Na
und, so etwas stört mich doch nicht, das weißt du doch, Chris. Dann zieh ich
mir halt alte Klamotten an. Und vielleicht haben ja Jules und Gabe auch spontan
Zeit.“


Aufstöhnend
gebe ich mich geschlagen, ich weiß, jeder Widerspruch wäre zwecklos. Außerdem
habe ich sie schon lange nicht mehr gesehen und sie fehlt mir. Seufzend nenne ich
ihr meine Adresse. Ich erzähle ihr nicht, was ich hier für einen Hof gekauft
habe, das soll eine Überraschung werden. Erst im Nachhinein ärgere ich mich
etwas, dass ich mich habe breitschlagen lassen, sie morgen schon zu empfangen,
aber jetzt ist es zu spät. Somit kann ich morgen nicht an den Zäunen weitermachen,
sondern muss einkaufen und etwas zu Essen vorbereiten, bevor sie nachmittags
alle hier aufkreuzen. 


 


Punkt
drei Uhr am nächsten Tag fahren sie alle bei mir auf den Hof. Annie schiebt
ihren hochschwangeren Bauch als Erste aus dem Auto, noch bevor ihr Mann Colin
ihr helfen kann. Ich gehe ihr entgegen und grinse, als sie sich verwundert
umsieht. Hinter ihr kommen auch die anderen. Ich nehme sie in die Arme und
drücke sie herzlich. Als ich sie von mir schiebe, hat sie Tränen in den Augen. 


„Oh,
Chris, du hast dir tatsächlich deinen Traum erfüllt. Ich freue mich so für
dich.“ Strahlend dreht sie sich zu den anderen um.


„Chris
wollte schon immer eine eigene Pferdezucht aufmachen. Diese IT-Sache war nur
Mittel zum Zweck. Los, ich will alles sehen. Mach eine Führung mit uns.“ Die
letzten Worte sind an mich gerichtet. Ich bremse sie.


„Naja,
erst einmal gibt es noch viel zu tun. Meine Pferde sind noch in Boston und
kommen am Samstag. Bis dahin muss ich noch den Stall und die Weidezäune fertig
machen. Also wundert euch nicht über den Dreck hier und das Chaos.“ 


Ich
sehe mich stirnrunzelnd um. Es liegt wirklich überall noch etwas herum. Gabe
sieht zu Colin und die beiden klatschen in die Hände. 


„Na
dann“, sagt Gabe. „Sag uns was wir machen sollen. Zu Dritt sollten wir das doch
hinkriegen. Du kannst doch sicher jede Hand gebrauchen.“


„Deshalb
habe ich euch nicht eingeladen“, lache ich und winke ab. 


„Das
wissen wir, aber wo wir schon hier sind …“, mischt nun auch Gabe sich ein. 


„Hm,
na gut, wenn ihr meint. Ich glaube, ich kann wirklich ein bisschen Hilfe
gebrauchen. Wenn den Mädels nicht langweilig wird.“ 


Jetzt
meldet sich auch Gabes Verlobte Jules zu Wort. Sie ist, genau wie Annie, auch
schwanger, hat aber noch bis Ende Juli Zeit, bis ihr Baby kommt. 


„Im
Haus gibt es doch sicher auch etwas zu tun für uns, oder? Und wenn es nur Essen
machen und euch mit Getränken versorgen ist. Wir sind schließlich nicht krank,
sondern nur schwanger.“ 


Ich
sehe sie zweifelnd an. 


„Ich
weiß nicht … Nicht, dass ich mit euren Männern Ärger bekomme“, zwinkere ich ihr
zu, ernte aber nur ein spöttisches Lachen. Schon klar, Colin und Gabe können
ihren Frauen sowieso nichts abschlagen, was die zwei sich erst einmal
vorgenommen haben.


„Lasst
uns doch einen Rundgang durchs Haus machen, dann wisst ihr, was da noch so zu
machen ist“, schlage ich vor und zeige den vieren meine Wohnung. Danach bleiben
die Frauen voller Tatendrang im Haus und bereiten verschiedene Salate für ein
Barbecue vor, während wir uns mit Werkzeug ausstatten und uns die Zäune
vornehmen. Die Hilfe kommt mir ganz gelegen, vor allem, da Bill heute nicht da
ist. Mein Jobangebot kam ja doch ziemlich überraschend für ihn und so hat er
natürlich noch nicht jeden Tag Zeit zum Arbeiten, sondern auch noch andere
Termine, die er einhalten muss.


 


Die
nächsten Stunden arbeiten wir konzentriert und kommen gut voran. Als hätten wir
schon immer zusammen Weidezäune repariert, arbeiten wir Hand in Hand und befestigen
einen Pfosten, ein Brett nach dem anderen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so
viel ausmacht, wenn man mit mehreren Leuten Hand anlegt. Abends heizen wir den
Grill an und essen gemeinsam auf der Veranda. In den letzten Tagen ist es immer
wärmer geworden und auch wenn die Abende noch frisch sind, sitzen wir in Decken
gewickelt draußen bis die Sonne längst untergegangen ist. Im letzten diffusen
Licht des Tages erscheint die Frau am Waldrand. Unbewegt steht sie da und
schaut zu uns herüber. Ich kann nicht anders, ich beobachte jede ihrer
Bewegungen. Ich kann mich kaum erinnern, je so neugierig auf einen unbekannten
Menschen gewesen zu sein. Nach ein paar Minuten verschwindet sie und Annie stupst
mich an. 


„Wer
war das?“, fragt sie und nickt mit dem Kopf in Richtung Wald.


„Sie
wohnt in der alten Hütte da oben. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist, aber sie
kommt scheinbar immer im Sonnenaufgang und Sonnenuntergang an den Waldrand.
Fast ein bisschen unheimlich. Sobald man sich ihr nähert verschwindet sie.“ 


Ich
weiß nicht warum, aber ich möchte nicht erzählen, was ich von Tim aus dem
Baumarkt erfahren habe. 


Jules
streckt sich und gähnt herzhaft. „Na Jungs, wollen wir langsam mal zurück?“,
fragt sie und kann ein weiteres Gähnen nicht unterdrücken. 


„Ja,
klar. Wie sieht`s aus, Chris. Brauchst du morgen wieder ein wenig
Unterstützung? Ich hab diese Woche frei und Colin …“ Gabe sieht ihn
augenzwinkernd an. „Naja, wir wissen ja beide, dass er als Chef sich jederzeit
freinehmen kann, nicht wahr, Colin?“


„Ja,
es hat so seine Vorteile, eine eigene Firma zu haben … Ich wäre auf jeden Fall
dabei“, grinst Colin zurück.


„Na,
wenn das so ist. Bevor ihr euch zu Hause langweilt, freue ich mich natürlich.
Dann werden wir morgen sicher mit den ersten beiden Weiden fertig. Danke!“


Dann
verabschieden sie sich endgültig und bringen ihre Frauen nach Hause. 


 


 


Am
nächsten Morgen kommen Gabe und Colin wieder zum Helfen und auch Bill ist mit
von der Partie. Zu viert kommen wir gut voran und die Arbeit macht unheimlich
Spaß. Wir scherzen und lachen über zotige Witz, die Bill zum Besten gibt. Das
hätte ich dem ruhigen Bill gar nicht zugetraut, denke ich mehrfach und genieße
es, mit meinen Freunden zusammen zu sein.


 Als
ich zwischendurch zum Wald hinüber schaue, glaube ich, sie dort stehen zu sehen.
Es ist mitten am Tag. Bisher hat sie sich nur früh morgens oder spät abends
gezeigt. Vielleicht legt sie ihre Scheu ja doch irgendwann ab, denke ich und
mache mich wieder an die Arbeit. Nachmittags sind wir mit den Zäunen fertig und
machen eine Bestandsaufnahme im Stall. Morgen wollen wir hier weitermachen und
alles soweit vorbereiten, weil übermorgen das Stroh, Heu und Futter geliefert
wird. Am Tag danach kommen meine Pferde. Ich bin guter Dinge, dass wir bis
dahin mit allem fertig sind, und selbst wenn nicht, können die Pferde erst
einmal auf die Koppel. Der Wetterbericht hat weiterhin schönes Wetter mit fast
schon sommerlichen Temperaturen angekündigt. Zufrieden mit dem Fortschritt
gönne ich mir einen freien Abend. Nach einer ausgiebigen Dusche fahre ich in
die Stadt und verbringe einen netten Abend bei meiner Schwester und ihrer
Familie.











[bookmark: _Toc373331833]Kapitel 3


 


Endlich
ist es Samstag und der Pferdetransporter rollt auf den Hof. Ich freue mich, dass
ich meine vierbeinigen Lieblinge wiederhabe und ich endlich wieder reiten kann.
Es ist noch immer viel zu machen, aber ich habe zumindest den Stall mit
tatkräftiger Unterstützung noch fertig bekommen. Bill hilft mir die Pferde auszuladen
und wir bringen sie zur Eingewöhnung erst einmal in ihre Boxen. Obwohl es
angeblich Jahre her ist, dass Bill mit Pferden zu tun hatte, macht er seine
Sache erstaunlich gut. Scheinbar hat er im Umgang nichts verlernt. Ist
vielleicht aber auch so ähnlich wie mit Fahrrad fahren. Kann man es einmal,
kann man es immer. Ich verteile großzügig Möhren an die drei und sehe ihnen
beim Fressen zu. Irgendwann machen wir uns wieder an die Arbeit. Es ist schon
Nachmittag, aber das Wetter ist weiterhin schön. Ich möchte den kleinen
Reitplatz am Stall wieder nutzbar machen und fange an zu arbeiten.


 Der
Vorbesitzer hatte schon seit Jahren keine Tiere mehr auf dem Hof, und somit ist
auch der Platz von Unkraut übersät und der Zaun, den wir repariert haben, muss
dringend noch gestrichen werden. Während ich Unkraut ausreiße, räumt Bill im
Stall die Sattelkammer ein. Ich sehe immer wieder zum Waldrand, es ist wir ein
unerklärlicher Drang, dem ich immer wieder nachgeben muss. Plötzlich steht sie
da. Sie kommt das erste Mal ein paar Schritte aus dem Wald heraus, bevor sie
stehen bleibt und mich beobachtet. Die Sonne lässt ihr honigblondes Haar
leuchten und sie sieht auf diese Entfernung aus wie ein Engel. Langsam hebe ich
meine Hand zum Gruß. Beim letzten Mal ist sie sofort verschwunden, aber dieses
Mal rührt sie sich nicht. Sie grüßt zwar nicht zurück, läuft aber auch nicht
davon. Ich werte das als kleinen Fortschritt und merke, wie meine Gedanken von
Tag zu Tag mehr um diese Frau kreisen. Wer ist sie? Und was ist ihr passiert,
dass sie so scheu ist? 


„Sie
kann einem leidtun“, höre ich auf einmal Bills Stimme leise hinter mir und
drehe mich um. 


„Keiner
weiß genau, was mit ihr passiert ist, aber es wird natürlich viel geredet.
Angeblich hat sie etwas ganz Furchtbares erlebt und sich dahin verkrochen“,
erklärt er weiter und deutet auf die Hütte. 


 


Jeden
Tag, wenn ich jetzt draußen bin, behalte ich den Waldrand im Auge. Sie kommt
jetzt öfter hervor und wenn ich allein bin traut sich immer ein paar Schritte
aus der Dunkelheit des Waldes. Ich bleibe jedes Mal stehen, wenn ich sie sehe,
und winke zu ihr herüber, aber sie grüßt nie zurück.


Ein
paar Tage später fange ich an, mit den Pferden auf dem Reitplatz zu trainieren.
Meine Tage sind voll ausgefüllt. Vormittags arbeite ich mit Bill am Hof, wir streichen
den Stall und die Zäune, zupfen Unkraut in dem, was einmal ein Garten war,
bessern die Auffahrt aus und reparieren das kaputte Verandageländer. Wir kommen
gut voran, Bill einzustellen war die beste Entscheidung, die ich hätte treffen
können und Laura ist mittlerweile meine gute Seele geworden. Völlig
selbstverständlich bringt sie uns das Mittagessen und fängt an, einen kleinen Gemüsegarten
anzulegen, dessen Ernte wir gemeinsam verbrauchen können. Nachmittags nehme ich
mir die Zeit, mich ausschließlich den Pferden zu widmen. Alle paar Tage reite
ich im Wald aus, ansonsten nutze ich den Reitplatz. 


Annie
und Colin und auch Jules und Gabe besuchen mich regelmäßig oder ich fahre zu
Ihnen in die Stadt. Laura und Bill werden immer mehr zu meinen Vertrauten und
wenn ich mit irgendetwas nicht weiterkomme oder mal einen Rat brauche sind die
beiden immer für mich da.


Ich
fühle mich wohl hier, zu Hause. Ich bin angekommen in meinem Leben und genieße
es in vollen Zügen. 


 


So
geht der April in den Mai über. Meine Schwester muss jetzt jeden Tag ihr Baby
bekommen und ich warte sehnsüchtig auf den Anruf, dass mein Neffe auf der Welt
ist. Eines Morgens, ich bringe gerade die Pferde auf die Weide, klingelt mein
Handy. Annie hat letzte Nacht einen gesunden Jungen zur Welt gebracht. Es war
eine schnelle und unkomplizierte Geburt und sie würde sich freuen, mich zu
sehen. Sofort gebe ich Bill Bescheid, springe unter die Dusche und fahre zu ihr
ins Krankenhaus. 


 


Samuel
Luis Mitchell ist ein zierliches, verknautschtes Neugeborenes mit einer Flut
schwarzer Haare auf dem Köpfchen. Er sieht aus wie sein Vater und ich bin
sofort unsterblich verliebt in den süßen Fratz und halte ihn ewig lange im Arm,
während er schläft. Annie und Colin sind so stolz und überglücklich.
Irgendwann, wenn ich die richtige Frau treffe, möchte ich auch Kinder haben.
Ich liebe es, sie um mich zu haben. Als ich ihn so ansehe, kommt mir die Idee,
vielleicht auch ein oder zwei Ponys anzuschaffen. Annies große Tochter Lilly
ist jetzt vier und eine kleine Pferdenärrin. Vielleicht möchte der kleine Sam
ja auch einmal reiten oder Jules Baby? Außerdem fände ich es schön, wieder Kindern
Reitunterricht zu geben, so wie früher in Boston. Ja, ich glaube auch in
Hinblick auf die Pension ist es eine gute Idee. Ich sehe schon die Familien vor
mir, die mit ihren Kindern bei mir ihren Urlaub genießen. Kinder, die über den
Hof toben und sich an den Ponys erfreuen. Vielleicht kann ich auch
Reitunterricht für die Kleinen von hier anbieten? Oder eine Art soziales
Projekt daraus machen, damit auch Kinder, deren Eltern nicht so viel Geld
haben, Reiten gehen können? Tausend verschiedene Ideen und Möglichkeiten
schießen mir sofort wieder durch den Kopf, aber welche davon ich auch umsetzte,
eins ist mir sofort klar - ich möchte zwei oder drei Ponys. Zumindest für Lilly
und Sam.


Irgendwann
muss ich zurück, es ist mittlerweile schon Abend. Die Pferde sind noch auf der
Koppel und ich muss sie in den Stall holen und füttern. Schließlich kann ich
Bill nicht die ganze Arbeit allein überlassen. Ich mache mich auf den Weg
zurück und gehe direkt zur Weide.


Da
ist sie. Ich habe sie noch nie von Nahem gesehen, aber ich bin mir ganz sicher.
Das ist die Frau vom Waldrand. Sie steht mit ein paar Meter vom Zaun entfernt
und beobachtet die Pferde. Ich habe keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber
auf jeden Fall nicht eine so junge Frau. Sie sieht aus wie ein Teenager, obwohl
sie bestimmt schon Anfang oder Mitte zwanzig ist. Ihre blonden, langen Haare
wehen im leichten Wind. Ja, sie sieht wirklich wie ein Engel aus. Kurz überlege
ich, was ich machen soll, ich möchte sie ja nicht erschrecken, dann gehe ich
langsam auf sie zu. Einige Meter von ihr entfernt bleibe ich stehen, als sie
mich bemerkt. Ihr Blick huscht scheu herum, als müsste sie einen Fluchtinstinkt
unterdrücken, aber sie rührt sich nicht. Ich trete einen Schritt näher und
spreche sie leise an.


„Hallo!“



Keine
Reaktion. Da fällt mir ein, der Verkäufer im Baumarkt hatte ja gesagt, sie
würde nicht sprechen, also rede ich weiter.     


„Ich
hab dich schon ein paar Mal gesehen. Du wohnst oben in der Hütte am Waldrand,
richtig?“


Sie
sieht mich aus großen, strahlendblauen Augen ängstlich an.


„Ich
tue dir nichts, du musst keine Angst vor mir haben.“ Ich lächele sie herzlich
an und freue mich, als ihr Mundwinkel zuckt. Na, wenn das nicht fast schon ein
Lächeln war. Davon ermutigt, rede ich weiter.


„Magst
du Pferde?“ Sie nickt zaghaft. Eigentlich ist es fast eher ein angedeutetes
Rucken des Kopfes. 


„Du
kannst gerne jederzeit herkommen, wenn du magst. Ich bin fast immer hier und
freue mich, über Gesellschaft. Ich bin übrigens Chris.“ Ich weiß nicht, was es
ist, aber irgendetwas an ihr berührt mich und ich möchte, dass sie mir
vertraut.


Da,
wieder ein zögerliches Lächeln. Dieses Mal deutlicher. Sie macht ein paar
Bewegungen mit den Händen und es dauert einen Moment, bis ich verstehe, dass es
Gebärdensprache ist. 


„Das
waren Gebärden, richtig? Du kannst nicht sprechen? Ich verstehe sie leider
nicht, aber hier…“ Ich hebe einen Stock auf und reiche ihn ihr und deute auf
den sandigen Boden. Sie versteht, was ich meine und hockt sich hin um zu
schreiben. Dabei lässt sie mich nicht aus den Augen und tritt einige Schritte
zurück, als sie fertig ist.


„Sarah“,
lese ich vom Boden ab. 


„Du
bist Sarah?“ 


Wieder
ein Nicken und dieses scheue, kleine Lächeln. Sie geht wieder ein paar Schritte
von mir weg und dreht sich dann ganz um. Anscheinend will sie nach Hause, ihr Fluchtinstinkt
hat doch noch gesiegt. Ich rufe sie noch einmal und sie sieht mich über die
Schulter an.


„Kommst
du wieder, Sarah?“ Ein leichtes Schulterzucken ist die Antwort und sie sieht zu
Boden, als wäre sie selbst nicht ganz sicher. Dann verschwindet sie zurück zu
ihrer Hütte und lässt mich aufgewühlt zurück. 


Soeben
habe ich die schönste Frau kennengelernt, die ich je gesehen habe. 


Ich
bringe die Pferde in den Stall und schließe ab.


Als
ich später ins Bett gehe, steht sie mir immer noch vor Augen. Diese
riesengroßen, hellblauen Augen mit den dichten, schwarzen Wimpern, die langen,
glatten blonden Engelshaare, die in der Abendsonne leuchten. Sie ist deutlich
kleiner, als ich mit meinen 1,96 Meter, vielleicht höchstens 1,65 Meter, und
viel zu dünn. Komplett ungeschminkt, wie sie war, sah sie wirklich keinen Tag
älter aus, als sechzehn, aber sie ist auf jeden Fall schon Mitte zwanzig.   


Die
ganze Nacht wälze ich mich schlaflos im Bett. Wird sie wieder herkommen? Ich
hoffe es sehr! Warum nur spricht sie nicht?


 


Um
fünf Uhr morgens stehe ich auf und beschließe im Internet nach Informationen zu
suchen. Dabei stoße ich Anleitungen zum Erlernen der Gebärdensprache und drucke
mir einiges zu dem Thema aus. Mit einem Becher Kaffee setze ich mich auf die
Veranda und fange an zu lesen. Ich erfahre, dass eine Stummheit nicht unbedingt
krankheitsbedingt, sondern auch durch Schock ausgelöst werden kann. Ist sie
deshalb so scheu? Hat sie etwas so Schlimmes erlebt, dass es ihr im wahrsten
Sinne des Wortes die Sprache verschlagen hat? Bill hatte ja so etwas
angedeutet. Zumindest wird es scheinbar gemunkelt.


 Ich
sehe mir die Gebärden an und versuche mir so viel es geht zu merken. Wenn sie
tatsächlich wiederkommt, möchte ich ihr zeigen, dass ich es lernen will, um mit
ihr in ihrer Sprache reden zu können. Ich vertiefe mich so komplett darin, dass
ich völlig die Zeit vergesse, bis auf einmal Laura vor mir steht, ein kleines
Päckchen in der Hand, und mich anspricht. 


„Na,
was liest du denn da so Spannendes?“ 


Ich
schrecke aus meinen Gedanken hoch und sehe sie überrascht an.


„Ähm,
ich hab mir da was ausgedruckt …“, stottere ich und werde rot. Wird sie mich
für albern halten, wenn sie sieht, was ich hier lese? Schnell versuche ich die
Zettel zu verdecken, aber zu spät.


„Gebärdensprache?
Willst du Gebärdensprache lernen? Für das Mädchen aus dem Wald?“


Verunsichert
zucke ich mit dem Schultern und stopfe die Zettel in meine Jeanstasche, als ich
aufstehe. Lauras warme, weiche Hände legen sich um meine Wangen und ihre Augen
schimmern verdächtigt, als ich erstaunt auf sie hinabsehe. 


„Du
bist ein guter Junge, Chris“, sagt sie, zieht meinen Kopf zu sich hinunter und
gibt mir einen Kuss auf die Wange. Einen Moment bin ich sprachlos. Diese
Reaktion von ihr hatte ich nicht erwartet. Laura fängt sich wieder und drückt
mir in ihrer typischen resoluten Art das kleine Päckchen in die Hand.


„Gib
das bitte deiner Schwester von uns, wenn du gleich hinfährst. Für den kleinen
Sam, ich habe ihn ein Jäckchen gestrickt. Hoffentlich gefällt es ihr.“


Jetzt
bin ich wirklich gerührt. Laura ist so lieb, man muss sie einfach ins Herz
schließen.


Schnell
mache ich mir etwas zu essen und bringe die Tiere raus, dann fahre ich in die
Stadt. Nach einer ausgiebigen Kuschelrunde mit Sam, schnappe ich mir Lilly, die
sich im Krankenhaus langweilt, und gehe mit ihr auf den Spielplatz. Wir lachen
und toben, bis wir völlig erschöpft sind und uns auf eine Bank fallen lassen.
Bei einem großen Eis erzählt sie mir das Neueste aus dem Kindergarten und wie
langweilig ihr kleiner Bruder doch ist, weil er immer nur an der Brust ihrer
Mutter hängt und trinkt oder schläft. Ich muss mir wirklich ein Grinsen
verkneifen, weil sie so süß ist. Ich könnte sie die ganze Zeit abknuddeln.


Nachdem
ich eine sehr müde Lilly bei ihrem Vater abgeliefert habe, nutze ich es, in der
Stadt zu sein und erledige noch einige Einkäufe. Als ich endlich wieder zu
Hause bin, wird es schon dunkel und von Sarah ist keine Spur. Sooft ich auch
den Abend über zum Wald hinübersehe, sie taucht nicht auf. Irgendwie bin ich
enttäuscht darüber, aber ich werde sie mit Sicherheit wiedersehen. Vielleicht
morgen oder übermorgen. 
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Ein
paar Tage später bewege ich gerade meine Stute Fanny auf dem Reitplatz, als ich
aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Ich drehe mich um und da steht
Sarah unter einem Baum neben dem Platz. Als sie sieht, dass ich sie bemerkt
habe, huschen so viele Emotionen innerhalb von Sekunden über ihr Gesicht. Sie
ist unsicher, schüchtern und sie hat Angst, aber sie bleibt tapfer stehen und sieht
mir entgegen, als ich Fanny zu ihr wende und langsam auf sie zu reite. Ich
bemühe mich, ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken und nehme ihren Anblick
in mich auf. Sie trägt eine Jeans, die ihr um die schmalen Hüften schlackert
und ein ausgewaschenes T-Shirt, ihr Gesicht ist absolut ungeschminkt und die langen,
blonden Haare zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden. Ich hab noch nie
etwas Schöneres gesehen. 


Der
Sonnenschein fällt durch die Blätter des Baumes und malt Muster auf ihr
glänzendes Haar. Als ich fast an der Umzäunung angekommen bin, tritt sie
schnell ein paar Schritte zurück und sieht sich hektisch um, dieser
Fluchtinstinkt, den ich schon neulich beobachtet habe, steht ihr wieder in das
schöne Gesicht geschrieben. Am liebsten möchte ich sie in den Arm nehmen und
festhalten, ihr zeigen, dass alles in Ordnung ist, dass sie vor mir keine Angst
haben muss. 


Ich
steige ab und lege die Zügel locker über den Zaun. Ich weiß, Fanny wird nicht
weggehen, solange ich hier stehen bleibe. 


„Hi
Sarah. Schön, dass du da bist.“ Meine Worte sollen sie beruhigen, aber es ist
auch absolut die Wahrheit. Ich freue mich sehr, sie zu sehen. 


„Das
hier ist Fanny. Wenn du magst, darfst du sie gerne streicheln.“ Sarah sieht
mich ängstlich an und schüttelt den Kopf. 


„Wirklich,
du musst keine Angst haben. Sie ist zwar groß, aber lammfromm. Fanny ist schon
eine ältere Dame. Ich habe sie schon seit Jahren.“ 


Zögernd
tritt Sarah einen Schritt auf mich zu. Und dann noch einen. Sie lässt mich und
das Pferd nicht aus den Augen, bis sie neben mir steht. Fanny ist neugierig und
schiebt ihre weiche Nase über den Zaun. Mit großen, unsicher blickenden Augen
hebt Sarah die Hand und berührt ganz vorsichtig und nur mit den Fingerspitzen Fannys
weiche Nüstern. Meine Stute steht ganz still, bewegt sich nicht einen
Zentimeter und sieht Sarah nur aus ihren großen braunen Augen an, als würde sie
spüren, dass Sarah Angst hat, als würde auch sie wollen, dass Sarah ihr
vertraut. Mir kommt es vor, wie Minuten, in denen die beiden sich nur ansehen,
Sarahs Fingerspitzen liegen noch immer auf Fannys Nüstern. Alle drei stehen wir
ganz still, aber ich sehe, wie sich Sarahs eben noch angespannter Körper
allmählich ein wenig entspannt. Ganz langsam, fast wie in Zeitlupe hebt sich
ein Mundwinkel und der Hauch eines Lächelns stiehlt sich auf ihre Lippen.
Vermutlich ist es ihr selbst nicht einmal bewusst, aber ich sehe es und mein
Herz kommt für eine Sekunde aus dem Takt. Es fühlt sich an, als würde es
stolpern und dann mit doppelter Geschwindigkeit weiterschlagen und das Blut
durch meinen Körper pumpen.


 Irgendwann
stupst die Stute leicht gegen Sarahs Hand, wie eine Aufforderung und Sarah
scheint sie zu verstehen. Sie wird mutiger, berührt Fannys Stirn, streichelt
über ihren Hals und gleitet mit den Fingern durch die Mähne. Sie scheint völlig
fasziniert und lässt das Tier keine Sekunde aus den Augen und mein vierbeiniger
Liebling genießt sichtlich die Streicheleinheiten. 


In
ihrem früheren Leben war sie ein Schoßhund, denke ich und muss mir ein Lachen
verkneifen. Sarahs Liebkosungen werden immer selbstbewusster und auf einmal
steigt ein Bild in meinem Kopf auf, wie sie nicht meine Stute, sondern mich so
hingebungsvoll streichelt. Das Blut schießt mir direkt in die Lenden. Schnell
verscheuche ich meinen Tagtraum und räuspere mich.


„Ich
sollte die Süße so langsam mal von ihrem Sattel befreien“, sage ich und merke
selbst, dass meine Stimme ein wenig heiser klingt. Sarah sieht enttäuscht aus.
Sie nickt, fast ein wenig traurig und will sich zum Gehen wenden.


„Hey,
so war das nicht gemeint. Du darfst gern bleiben! Ich dachte, du hast
vielleicht Lust mir zu helfen?“ 


Begeistert
schaut sie zu mir hoch und lächelt mich dankbar an. 


Als
wir in den Stall kommen, kommt uns Bill entgegen.


„Na
ihr beiden“, begrüßt er uns, als wäre es völlig selbstverständlich Sarah hier
in der Stallgasse zu sehen. Sofort versteift sie sich neben mir. Ich möchte ihr
den Arm um die Schultern legen und sie an mich ziehen, aber ich fürchte, dass
wäre dann doch etwas viel für Sarah. 


Auch
Bill scheint ihre Reaktion nicht entgangen zu sein, denn er murmelt nur noch
etwas von „Laura wartet auf mich.“ und verschwindet durch die Nebentür ins
Freie.


„Das
war Bill. Er arbeitet für mich. Er und seine Frau Laura wohnen oben in dem
kleinen Pförtnerhaus. Liebe Leute die beiden und wahnsinnig fürsorglich. Als
ich hier ankam haben sie mich gleich unter ihre Fittiche genommen. Das hat mir
den Start hier wirklich sehr erleichtert. Ohne die beiden wäre es hier ganz
schön einsam auf dem Hof“, erzähle ich. 


Während
wir Fanny gemeinsam stallfertig machen, rede ich einfach weiter, erkläre ihr,
was ich mache und warum und versuche sie so gut es geht miteinzubinden. Sarah
hat anscheinend noch nie etwas mit Pferden zu tun gehabt, aber sie stellt sich
geschickt an.


 Nachdem
alles soweit fertig ist, hole ich uns eine Flasche Wasser und Gläser aus der
Sattelkammer. Wir setzen wir uns auf einen Strohballen und unterhalten uns. Das
heißt, ich spreche und frage und sie antwortet mit Handzeichen. 


„Wohnst
du schon lange da oben?“


Sie
zögert kurz, bevor sie nickt und sechs Finger hochhält. 


„Sechs
Jahre?“, frage ich nach und sie nickt wieder. 


„Du
siehst noch so jung aus. Wie alt warst du damals? Zwölf?“, versuche ich einen
Scherz. Sie lächelt mich strahlend an, macht eine kleine Verbeugung, als wolle
sie sich bedanken und schüttelt dann den Kopf. Zwei Finger. Dann eine Faust.
Ich überlege kurz.


„Zwanzig?“



Sie
nickt und ihr Lächeln wird noch breiter. Anscheinend freut sie sich, dass ich
sie zumindest halbwegs verstehe. 


Mein
Herz stolpert schon wieder bei diesem Sonnenscheinlächeln. Sie taut sichtlich
auf und ich könnte gerade Luftsprünge machen vor Freude.


Das
bedeutet, sie ist jetzt 26 Jahre alt. 


„Warum
bist du da hoch gezogen?“, werde ich neugierig. Sofort verschwindet ihr Lächeln
und ihre Miene verdunkelt sich. Ich kann förmlich sehen, wie sie sich vor mir
zurückzieht, noch bevor sie aufsteht und sich zur Tür dreht. Oh nein, falsches
Thema scheinbar. Schnell hole ich sie ein und halte sie sanft an den Oberarmen
fest. Sie wehrt sich nicht, zuckt nicht einmal zusammen und ich drehe sie
vorsichtig zu mir herum, aber sie schaut zu Boden. Ich lege einen Finger unter
ihr Kinn und hebe ihr Gesicht sanft zu mir hoch, damit sie mich ansieht.


„Es
tut mir leid, Sarah. Ich wollte dir nicht zu nahe treten oder dir weh tun.
Verzeih mir, bitte.“ Ich kann nicht widerstehen und streiche ihr wie
selbstverständlich eine Strähne hinter das Ohr. Sie zögert kurz, dann nickt sie
und macht eine Geste mit der Hand als wolle sie sagen „Schwamm drüber.“ Ganz
leicht zucken dabei ihre Mundwinkel wieder zu einem Lächeln, aber es erreicht
nicht wie vorhin ihre Augen. Trotzdem bin ich erleichtert, dass sie mir
verzeiht und ich grinse zurück. 


„Bleib
doch noch“, bitte ich sie und sie zögert wieder. Dann greift sie nach meinem
Handgelenk, dreht meine Uhr so, dass ich sie sehen kann und schüttelt bedauernd
den Kopf. Es ist spät, sie muss gehen. Mittlerweile verstehe ich sie ziemlich
gut.   


„Schade!“
sage ich ernsthaft. „Kommst du wieder? Vielleicht morgen?“


Ein
Nicken und ein breites Lächeln. Das Sonnenscheinlächeln, da ist es wieder. 


„Danke
für den schönen Nachmittag, Sarah und bis morgen.“


Sie
hebt die Hand zum Gruß und verschwindet durch die Stalltür. Ich habe gar nicht
gemerkt, dass es draußen schon fast dunkel ist. Anscheinend haben wir länger
hier verbracht, als ich dachte. 


 


Am
nächsten Nachmittag ist sie wieder da und geht mir mit den Pferden zur Hand.
Ich versuche ein paar meiner neu erlernten Fähigkeiten im Bereich der
Gebärdensprache an ihr aus und ernte dafür ihr strahlendes Lächeln. Allmählich,
befürchte ich, werde ich süchtig danach. Wenn Sarah lächelt, strahlt ihr ganzer
Körper. Als hätte sie reichlich Nachholbedarf. Von nun an kommt sie jeden Tag.
Immer um dieselbe Zeit, steht sie im Hof und wir verbringen die Nachmittage
zusammen im Stall. Auch mit Bills Anwesenheit scheint sie sich langsam
abzufinden. Sie bleibt entspannt, wenn er irgendwo auftaucht und sieht ihn
nicht mehr ganz so misstrauisch an. Irgendwann bekommt auch er ihr Lächeln
geschenkt und ich sehe an seinen Augen, wie sehr er sich darüber freut. 


Laura
hält sich neuerdings vom Stall fern, obwohl sie sonst auch öfter mal hier
reingeschaut hat. Das wundert mich doch sehr und ich spreche sie darauf an.


„Überleg
doch mal, Junge. Das Mädchen hockt seit sechs Jahren da oben mutterseelenallein
in der verfallenen Hütte. Du sagst doch selbst, dass es dafür einen ganz
schrecklichen Grund geben muss. Jetzt taut sie langsam auf, fasst Vertrauen zu
dir und akzeptiert es, Bill über den Weg zu laufen. Meinst du nicht, dass sie
damit nach der langen Zeit allein schon ganz gut gefordert ist? Ich werde sie
irgendwann kennenlernen, da bin ich mir ganz sicher, aber nicht auf Zwang. Wir
wollen doch nicht, dass ihr das hier alles zu viel wird und sie sich wieder da
oben einigelt. Meine Zeit wird kommen und wenn es soweit ist, werde ich alles
tun, um für sie da zu sein.“


„Warum
weißt du das jetzt schon? Ich meine, dass du für sie da sein willst. Du kennst
sie doch gar nicht, vielleicht ist sie dir total unsympathisch?“


Laura
lacht. „Nein Chris, ganz sicher nicht. Wie könnte sie mir unsympathisch sein,
wenn Bill sie schon ins Herz geschlossen hat und du auf dem besten Weg bist,
dich in sie zu verlieben?“


„Ich
bin nicht …“, versuche ich zu protestieren, aber Laura unterbricht mich mit
einem nachsichtigen Lächeln.


„Chris,
ich sehe doch jeden Tag deine Augen, wenn du von ihr erzählst. Sie leuchten
heller als der Vollmond am wolkenlosen Himmel. Nur, weil ich ihr noch nicht
persönlich begegnet bin, heißt es doch nicht, dass ich sie noch nicht gesehen
habe oder, dass ich keine Augen im Kopf habe. Wenn sie nicht hier ist, bist du
mit einem Auge immer oben am Waldrand. Du guckst enttäuscht, wenn du sie
nirgends entdeckst und wenn sie dann auftaucht, strahlst du mit der Sommersonne
um die Wette. Ich sage nicht, dass du verliebt BIST, aber du bist auf dem Weg
dahin. Und ich hoffe sehr, dass du nicht enttäuscht wirst.“


Damit
zieht sie mich in eine ihrer seltenen Umarmungen und drückt mich an sich.  


 


Lauras
Worte haben etwas in mir ausgelöst, mich zum Nachdenken gebracht. Hat sie
Recht? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mich tatsächlich wie ein
Schneekönig freue, wenn Sarah herkommt. Ja, okay, ich bemerke auch selbst mein
leicht dümmliches Dauergrinsen, mit dem ich durch die Gegend laufe. Sarah geht
mir tatsächlich nicht mehr aus dem Kopf. Ich mag ihr sanftes Wesen, ihren
Umgang mit den Tieren, ihr Lächeln. Einfach alles. 


Von
Tag zu Tag wird es leichter mit ihr zu reden. Ich erzähle ihr von Annie und
Colin und ihren süßen Kindern und von Jules und Gabe, die nach der Geburt des
Babys in einer kleinen Zeremonie heiraten wollen. Sie ist interessiert und
fragt genau nach. Ihre Schüchternheit legt sich mit jedem Tag mehr und sie wird
immer mutiger, immer aufgeschlossener. Irgendwann hat sie sich, von mir
ermutigt und auch ein bisschen überredet, sogar auf Fanny getraut und seitdem gebe
ich ihr auf der gutmütigen alten Stute Reitstunden. 


Ich
bin vollkommen von ihr fasziniert. Sie hat einen tollen Humor, ist fürsorglich
und geduldig mit den Tieren, lacht viel und gerne und jedes Mal, wenn wir uns
zufällig berühren, habe ich das Gefühl, mich durchfährt ein Stromschlag. Ich
weiß noch immer nicht, was genau mit ihr passiert ist, warum sie nicht spricht
oder sprechen kann, aber ich erfahre viel über den Menschen Sarah, der sie
jetzt ist und ich merke jeden Tag mehr, dass sie anfängt, mir zu vertrauen. 


 


Der
warme Mai ist in einen heißen Juni übergegangen, die Pflanzen dursten in der
Hitze und das Gras auf den Weiden wird braun. Die Natur braucht dringend ein
bisschen Regen. 


Eines
Nachts werde ich durch einen lauten Knall geweckt. Kurz darauf höre ich meine
wiehernden Pferde. Sofort bin ich hellwach. Das ist absolut ungewöhnlich und
ich mache mir Sorgen. Schnell ziehe ich mir nur eine Jeans über den nackten
Körper und springe in meine Stiefel, als draußen ein greller Blitz den Himmel
erhellt. Es regnet noch nicht, aber die Luft riecht schon danach, als ich mit
freiem Oberkörper aus dem Haus trete. Die Tiere gebärden sich immer hysterischer
und ich laufe über den Hof zum Stall. Aus dem Augenwinkel sehe ich ein Flackern
in der Ferne und drehe mich im Laufen um, bevor ich wie angewurzelt stehen
bleibe. Feuer. Am Waldrand brennt es. Das Feuer muss meine Pferde so erschreckt
haben. Mein Gehirn braucht ein paar Sekunden, um zu erkennen, was es ist, was
da oben in Flammen steht. Sarahs Hütte. In dem Moment höre ich Bill, der hinter
mir über den Hof rennt.


„Chris,
hol das Mädchen da raus. Ich kümmere mich um die Pferde. Los! LOS!“


 Ich
nicke nur und sehe ihn dankbar an, dann mache ich auf dem Absatz kehrt und
renne über die Felder. In der Dunkelheit komme ich mehrmals ins Stolpern, kann
mich aber immer noch rechtzeitig wieder fangen. Sarah. Wie ein Mantra betet
mein Kopf mir bei jedem Schritt ihren Namen vor. Sarah. Sarah. Sarah.


Es
kommt mir vor, als würde ich für die paar hundert Meter eine Ewigkeit, Stunden
brauchen, dabei kann es nicht mehr als ein paar Minuten gedauert haben, bis ich
den Wald erreiche. 


„Sarah!“,
rufe ich laut. Ich habe Angst. 


„SARAH!“



Keine
Reaktion auf meine Rufe, aber wie soll sie auch?


Erst
als ich vor der Hütte stehe, die lichterloh brennt, sehe ich sie. Sie steht ein
paar Meter entfernt und starrt bewegungslos in die Flammen. Das Feuer flackert
auf ihrer Haut und lässt ihre Gesichtszüge und den Schock in ihren Augen
überdeutlich hervortreten. Ihr Gesicht ist vom Ruß schwarz verschmiert. Tränen
laufen über ihre Wangen und hinterlassen helle Streifen im Ruß. Funken und
Asche fliegen durch die Luft und regnen auf uns nieder. Wir müssen hier weg! 


In
diesem Moment setzt ein kalter, harter Platzregen ein und prasselt auf meine
bloßen Schultern, läuft mir über den Rücken. Genau im richtigen Moment, denke
ich und hoffe, dass er die Flammen löschen wird, bevor sie auf die Bäume übergreifen.
Die Hütte und alles, was darin war, ist nicht mehr zu retten. Jetzt geht es nur
noch darum, einen Waldbrand zu verhindern. Aber ich habe kein Wasser hier oben,
kein Handy, um die Feuerwehr zu rufen und selbst wenn, wäre es fraglich, ob sie
mit ihren großen Löschzügen über die engen Waldwege hier hoch kommen würden. Der
Regen muss es allein schaffen. Mir bleibt nur, Sarah hier wegzubringen, damit
sie durch den Schock und den Regen nicht zu sehr auskühlt. Langsam nähere ich
mich ihr und spreche sie an. 


„Sarah.
Ich bin es, Chris. Komm! Wir müssen hier weg. Es ist zu gefährlich.“ 


Sie
zeigt keine Reaktion, aber ich vertraue darauf, dass sie mich über dem Lärm,
den die knisternden und fauchenden Flammen machen, gehört hat und nehme sie an
der Hand. Sie ist eiskalt und bewegt sich noch immer nicht. Starrt nur auf das
Feuer und das, was einmal ihr Zuhause war. Vorsichtig nehme ich sie in den Arm
und hebe sie hoch. Sie ist so zart und 


leicht,
wie ein Vögelchen. Ich kann ihre Rippen auf meinem Arm fühlen. So schnell ich
es mit Sarah in meinen Armen wagen kann, laufe ich nach Hause.


 


Dort
angekommen, gehe ich direkt ins Badezimmer und lasse sie vorsichtig an mir
hinuntergleiten. Mit einer Hand halte ich sie aufrecht, während ich mit der
anderen die Dusche warm aufdrehe. Sarah ist eiskalt durch den Schock und den
kalten Regen, der uns beide bis auf die Haut durchnässt hat. Ich muss sie
dringend aufwärmen. 


„Sarah,
hörst du mich? Engel, komm! Wir müssen dich aufwärmen, du bist ja halb
erfroren. Kannst du dich allein ausziehen?“


Keine
Reaktion. Ich bin unsicher, was ich jetzt machen soll, möchte ich doch ihr
neugewonnenes Vertrauen zu mir nicht zerrütten. 


„Bitte
Sarah, du musst duschen. Du musst wieder warm werden. Ich helfe dir, okay? Ich
helfe dir beim Ausziehen.“


Wieder
keine Reaktion. Ich kann nur hoffen, dass sie mich verstanden hat. Wenn sie es
selbst nicht schafft, weil der Schock noch zu groß ist, muss ich es eben
machen. Vorsichtig schiebe ich ihr Shirt hoch und über den Kopf und beobachte
sie dabei genau, rede leise und beruhigend auf sie ein, warte auf ein Zeichen
von ihr, ob es okay ist. Sie lässt es sich gefallen, hängt noch immer in meinem
Arm, schlaff, wie eine Puppe. 


Als
sie mit nacktem Oberkörper vor mir steht und noch immer kein Protest kommt,
befreie ich sie schnell auch noch vom Rest ihrer nassen, rußigen  Sachen. Sie
schafft es kaum allein zu stehen, so sehr zittert sie und schwankt hin und her.
Kurz zögere ich, dann trete ich meine Stiefel von den Füßen, streife meine
Jeans ab und ziehe sie nackt mit mir unter den warmen, prasselnden Duschstrahl.
Ich stütze sie mit meinem Körper ab und wasche sie mit meinem Duschgel und
einem weichen Schwamm. Danach ziehe ich sie an mich und halte sie fest in
meinen Armen. Minutenlang stehen wir so, bis ich merke, wie sie langsam die
Arme um meine Taille legt und sich an mir festklammert. Ihr Zittern lässt nach,
nur ein Schaudern durchfährt sie noch ab und an und ihr Blick klärt sich
wieder. Ich atme auf, der schlimmste Schock scheint überwunden und allmählich
ist sie auch wieder durchgewärmt. Bevor ich es selbst richtig registriere,  küsse
ich sie vor lauter Erleichterung sanft aufs Haar. Da schmiegt sie sich näher an
mich und streicht mit ihren Fingerspitzen über meinen Rücken. Ich unterdrücke
ein Stöhnen. So hatte ich das hier eigentlich nicht geplant!


Du
rührst dich nicht, befehle ich meinem besten Stück und hoffe, dass er auf mich
hört. Das ist wohl das Letzte, was Sarah heute Nacht noch gebrauchen kann. 


Langsam
hebt sie ihren Blick und sieht mich mit ihren himmelblauen Augen an. Ihr Blick
ist wieder klar und der Hauch eines Lächelns umspielt ihre Mundwinkel. Ein
tiefes Gefühl der Wärme durchströmt mich und das kommt nicht vom Duschwasser. Ich
kann nicht anders und verteile kleine, tröstende Küsse auf ihrem wunderschönen
Gesicht. Als ich ihren Mundwinkel streife, höre ich sie tief einatmen. Ich
schaue sie fragend an und sie beißt sich kurz auf die Unterlippe. Dann leckt
sie mit ihrer kleinen Zunge darüber. Wieder muss ich bei diesem Anblick ein Stöhnen
unterdrücken. Sie sieht mich an, dann wandert ihr Blick auf meine Lippen und
zurück zu meinen Augen. Eine unausgesprochene Bitte liegt darin. Wie in
Zeitlupe senke ich meinen Mund auf ihren, immer bereit sie sofort loszulassen,
wenn ich sie doch falsch verstanden haben sollte. Aber sobald meine Lippen ihre
berühren, holt sie wieder scharf Luft und öffnet den Mund ganz leicht. Sanft
und vorsichtig küssen wir uns. Forschend, tastend, immer wieder. Ich lasse
meine Zunge über Ihre Lippen streichen und genieße ihren Geschmack, bevor ich
sie dazwischen gleiten lasse. Ihre Zunge heißt mich sofort willkommen und ich
erforsche zärtlich ihren Mund. Heiße Blitze zucken durch meinen Körper und in
meine Lenden. Mein kleiner Freund erwacht zum Leben und ich spüre, wie Sarahs Hände
meinen Rücken streicheln. Das ist nicht gut, denke ich. Gleich gehe ich weiter,
als gut für uns wäre. Tolles Timing, Chris. Falscher Zeitpunkt, falscher Ort.
Du musst das hier beenden. Ich zwinge meine Hände auf ihrer Taille zu bleiben
und sie ansonsten nirgendwo zu berühren und koste den Kuss noch einen Moment
aus. Dann löse ich mich atemlos von ihr und lege meine Stirn an Ihre.


„Wow.
Das hatte ich so nicht geplant, Sarah. Ich wollte dich nicht so überfallen.“  


Mit
einer Handbewegung schneidet sie mir das Wort ab und ich sehe sie an. Ihre
blauen Augen wirken dunkler, wie vor Leidenschaft, und Ihre vollen Lippen, die
ich eben noch geküsst habe, glänzen rot und leicht geschwollen und verziehen
sich zu einem strahlenden Lächeln. Ich liebe dieses Lächeln. Ich könnte es den
ganzen Tag sehen.
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Widerwillig
löse ich mich von ihr, verlasse die Dusche, um mich abzutrocknen und gebe auch
Sarah ein Handtuch. Ich hole ihr von mir ein T-Shirt und eine Boxershorts und
als ich ins Badezimmer zurückkomme, hat sie sich in das Badetuch gewickelt.
Mein Blick streift unbewusst über ihren Körper, bis er an ihrem nur halb
bedeckten Oberschenkel hängen bleibt. Eine große Narbe, die ich bisher nicht
bemerkt habe, zieht sich an der Außenseite entlang bis kurz über dem Knie. Sie
sieht meinen Blick und zerrt an dem Handtuch, versucht die Narbe zu bedecken.
Unsicher schaut sie zu mir auf, aus großen ängstlichen Augen. Ich trete dicht
vor sie und lege wortlos meine Hand an ihre Wange und streichele sanft mit dem
Daumen über ihr Ohr. Sie schmiegt sich in meine Berührung und schließt die
Augen. Ich sehe die dunklen Ringe der Erschöpfung unter ihren Augen und küsse
sie sanft auf die Stirn. 


„Ab
ins Bett mir dir“, flüstere ich und nehme ihre Hand um sie ins Schlafzimmer zu
führen. In meinem Arbeitszimmer steh zwar auch ein Bett, aber das ist
vollgestellt Krimskrams und meine Gästebettdecken liegen noch irgendwo in einem
Karton herum.


Als
sie endlich warm eingekuschelt unter der Decke liegt, klopft sie mit der Hand
auf die Matratze neben sich und sieht mich fragend an. 


„Möchtest
du, dass ich hier bleibe?“


Sie
nickt und zuckt gleichzeitig die Achseln, als wäre sie unsicher, ob sie das
überhaupt fragen darf.


„Ich
bleibe hier bis du eingeschlafen bist“, verspreche ich und setze mich auf die
Bettkante und nehme ihre kleine Hand in meine. „Aber dann muss ich noch einmal
nach den Pferden sehen, sie waren vorhin ziemlich unruhig. Bill war zwar da,
aber ich will noch einmal nach dem Rechten schauen.“ 


Es
dauert nicht lange und Sarah fällt in einen tiefen Schlaf. Sie sieht so
friedlich aus, ich mag sie gar nicht allein lassen. Vorsichtig, um sie nicht zu
wecken, löse ich meine Finger aus ihrer Hand und streiche ihr noch einmal über
die Wange. Eine unbekannte Zärtlichkeit durchströmt mich plötzlich und lässt
mich nach Luft schnappen. Ich will nicht gehen, will sie nicht allein lassen in
dieser, ihr fremden Umgebung. Ich möchte mich zu ihr legen, sie in die Arme
nehmen und einfach nur festhalten. Aber ich muss gehen.


 


In
der Dunkelheit ist kein Lichtschein mehr am Waldrand zu erkennen und der Regen
strömt ununterbrochen. Er wird es nicht zu einem Waldbrand kommen lassen.
Beruhigt wende ich mich zum Stall.


„Hey
Bill! Alles okay?“, frage ich, als ich ihn auf der Stallgasse treffe.


„Ja,
alles wieder gut. Die Pferde haben sich jetzt, wo der Brand gelöscht ist,
wieder beruhigt und dösen friedlich in ihren Boxen. Vermutlich haben sie den
Rauch gerochen und sind deshalb ein bisschen panisch geworden, aber sie ließen
sich gut beruhigen. Wie geht’s Sarah?“


Ich
berichte schnell und dann sehen wir beide zu, dass wir wieder ins Bett kommen.
Meine Uhr verrät mir, dass es mittlerweile fast halb vier in der Früh ist, am
Horizont kann man in der Dunkelheit schon den ersten hellen Schimmer des neuen
Tages erkennen und ich bin so müde, dass ich im Stehen einschlafen könnte. 


 


Am
nächsten Morgen mache ich gerade Frühstück, als ich ihre nackten Füße in die
Küche tapsen höre. Lächelnd drehe ich mich um.


„Guten
Morgen! Setz dich, Frühstück ist gleich fertig.“, sage ich und schiebe sie auf
einen Stuhl am gedeckten Tisch. Dann schenke ich uns Kaffee ein. Den brauche
ich jetzt ganz dringend. Ich habe in dieser Nacht nicht mehr viel Schlaf
bekommen, weil ich die ganze Zeit neben dem Bett im Sessel gesessen und Sarah
beobachtet habe. Ich konnte sie einfach nicht allein da liegen lassen. 


Meine
Ausrede vor mir selbst war, dass ich Angst hatte, dass sie aufwacht und
womöglich Panik bekommt in einem fremden Haus oder als Nachwirkung des Feuers.
In Wirklichkeit wollte ich ihr nur beim Schlafen zusehen. Ich kann nicht
vergessen, wie sich ihre kleinen, festen Brüste an meiner harten, muskulösen
Brust angefühlt haben, als ich sie unter der Dusche geküsst habe. Ich sehe noch
immer ihren nackten, mageren Körper vor mir und die große Narbe am Bein. Immer
mehr drängt sich mir die Frage auf, was mit ihr passiert ist und mir wird klar,
dass ich auf dem besten Wege bin, mich in Sarah zu verlieben, ganz wie Laura es
prophezeit hat. Ich weiß, dass sie in irgendeiner Form traumatisiert ist und,
dass es ihr schwerfällt zu vertrauen, aber ich habe das Gefühl, dass ich auf
dem richtigen Weg bin. Trotzdem braucht Sarah noch viel Zeit. 


Nach
dem Frühstück ziehe ich den Block aus der Tasche, den ich mittlerweile immer
bei mir habe und lege ihn auf den Küchentisch. Manche Sachen lassen sich
einfach nicht mit Mimik und Gestik ausdrücken und meine Kenntnisse in der
Gebärdensprache sind noch immer mehr als dürftig, obwohl ich in jeder freien
Minute übe. Wir müssen über das Feuer sprechen und darüber, wie es jetzt
weitergehen soll.


„Was
ist gestern Nacht passiert? Wie ist es zu dem Brand gekommen?“, frage ich sie.
Sarah sieht mich an und zuckt mit den schmalen Schultern. Dann greift sie nach
dem Block und fängt an zu schreiben.


„Ich
weiß es nicht. Ich dachte, das Feuer im Kamin wäre aus und bin schlafen gegangen.
Vielleicht hat der Wind beim Gewitter es wieder angefacht?“


„Hm,
eigentlich war es dazu nicht stürmisch genug. Was hat dich denn geweckt? Wie
hast du bemerkt, dass es brennt?


„Ich
habe einen Knall gehört, wie ein Schuss, nur noch lauter und irgendwie…“, sie
überlegt kurz. „… länger. Davon bin ich hochgeschreckt. Und dann habe ich den
Brandgeruch bemerkt.“ 


Es
stimmt, ich habe den Knall ja auch gehört und bin davon aufgewacht. Das hatte
ich schon fast vergessen.


„Ich
vermute, ein Blitz hat in die Hütte eingeschlagen und das Feuer ausgelöst.“


Sie
sieht mich eine Weile nachdenklich an, dann wird ihr Blick traurig.


„Es
ist alles weg, stimmt´s?“, schreibt sie.


„Ja
Sarah. Es tut mir leid.“ Ich kann es nicht schönreden, sie nicht belügen, sie
kennt die Wahrheit sowieso. Wir schweigen eine Weile und jeder hängt seinen
eigenen Gedanken, eigenen Erinnerungen an die dramatische letzte Nacht nach.
Irgendwann sieht Sarah mich lange an und greift dann zögernd wieder zum Stift.


„Zum
Glück hast du mich aus dem Haus rausgeholt. Danke! Ich bin froh, dass nichts
Wichtiges da oben war. Keine Erinnerungsstücke oder so etwas. Es war nur ein
bisschen Kleidung und so. Das kann man ersetzen. Alles Andere liegt bei meinem
Onkel in der Stadt.“  


Es
ist das erste Mal, dass sie von sich aus über ihren Onkel spricht. Ich wusste
bisher nur von Tim aus dem Baumarkt, dass sie angeblich Verwandte hier in
Boothbay Harbor hat. Dennoch kann ich auf diese Information gerade nicht
reagieren, da war noch etwas Anderes, etwas Wichtigeres, was sie gesagt hat.


Rausgeholt?
Irgendwie stimmen unsere Erinnerungen anscheinend nicht überein.


„Ich
habe dich da nicht rausgeholt, Sarah. Du standest neben der brennenden Hütte,
als ich dich gefunden habe und hattest einen Schock. Du bist allein da
herausgekommen.“ 


Sie
sieht mich verunsichert und fragend an.


„Ich
erinnere mich nicht. Ich dachte, du hättest mich getragen. Und dann die Dusche
und … Naja, in der Dusche halt … Und ich weiß, dass du an meinem Bett gesessen
hast. Ansonsten … Was ist gestern noch passiert, Chris?“ 


Ich
brauche einen Moment, um ihre geschriebenen Worte zu verstehen. Mein Blick
fällt immer wieder auf meinen Namen ganz unten auf dem Blatt. Sie hat mich
gerade das erste Mal mit Namen angesprochen. Wenn auch nur auf dem Papier, aber
irgendwie berührt es mich. Ich räuspere mich, schlucke gegen ein komisches
Engegefühl im Hals an und erzähle ihr genau, was gewesen ist, wie ich sie
gefunden habe und in welchen Zustand sie war. Ich entschuldige mich dafür, sie
einfach ausgezogen zu haben und erkläre, dass ich mir nicht anders zu helfen
wusste. Sie winkt ab. Anscheinend hat sie Umstände der Dusche gestern Abend
schon verstanden.


„Hör
zu Sarah, was da gestern in der Dusche noch passiert ist, also den Kuss meine
ich, das wollte ich nicht. Es tut mir leid.“


Sarah
zuckt bei meinen Worten zusammen und sieht runter auf ihre Hände, die sich auf
der Tischplatte ineinander krallen. 


Ich
kann ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, ihre langen Haare hängen wie ein
Vorhang vor ihrem schönen Gesicht, aber ich weiß auch so, dass meine Worte ein
Fehler waren. Großartig Chris. Man sollte meinen, du hättest in der neunten
Klasse schon verstanden, dass es niemals gut ist, sich für einen Kuss zu
entschuldigen. Ich stehe auf und schiebe Sarahs Stuhl so hin, dass ich vor ihr
in die Hocke gehen kann. Ich ergreife ihre Hände und drücke sie.


„Sarah,
bitte. Sieh mich an. So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte mich nicht dafür
entschuldigen, dass ich dich geküsst habe. Es war einfach zu schön, dich zu
küssen, als dass ich es bereuen könnte. Ich wollte mich dafür entschuldigen,
dass der Zeitpunkt selbst einfach absolut falsch war. Du hattest einen Schock
und ich nutze dich noch aus. Das tut mir leid.“ Langsam hebt sie den Blick und
sieht mir in die Augen. Dann schreibt sie: „Der Kuss war vielleicht genau dass,
was ich gebraucht habe. Außerdem fand ich ihn schön.“ Und nach kurzem Zögern:
„Sehr!“


„Glaub
mir, Engel. Ich fand ihn auch sehr schön.“ Ich merke selber, wie rau meine
Stimme bei der Erinnerung daran wird, wie das Blut allein beim Gedanken daran
durch meine Adern rauscht und wechsele das Thema.


„Okay,
wir sollten einen Plan machen, wie es jetzt weitergeht. Du bist quasi
obdachlos. Du hast vorhin deinen Onkel erwähnt. Ich weiß nicht, wie gut du dich
mit ihm verstehst, aber wenn du möchtest … Also, ich meine …“ 


Mann,
Chris, hör auf zu stottern und frag sie einfach. Mehr als nein sagen kann sie
nicht. Ich atme noch einmal tief durch.


„Okay,
mein Haus ist riesig und die meisten der Zimmer stehen leer. Wenn du möchtest,
kannst du gerne bei mir wohnen, bis du dich entschieden hast, wie es jetzt
weitergehen soll“, stoße ich schnell hervor. Gespannt warte ich auf ihre
Reaktion. Sie sieht mich durchdringend an, dann wird ihr Blick zögerlich und
sie schreibt: „Bist du sicher?“


„Natürlich
bin ich sicher! Sonst hätte ich es nicht angeboten.“ Ich nehme ihre kleine,
zarte Hand in meine große. 


„Sarah,
ich würde mich wirklich freuen.“ Zögernd nickt sie und ich lächele sie
strahlend an.


„Gut,
nachdem das geklärt ist, du hast nichts mehr zu anziehen. Das heißt, wir müssen
einkaufen gehen. Und bei der Gelegenheit können wir gleich deinem Onkel
Bescheid geben, was passiert ist.“ 


Sie
entreißt mir ihre Hand, die ich noch immer gehalten habe und schüttelt vehement
den Kopf. 


„Sarah,
du kannst doch nicht immer in meinen Klamotten herumlaufen, die dir viel zu
groß sind. Und dein Onkel muss Bescheid wissen. Der Brand macht hier bestimmt
schon die Runde, wir leben schließlich in einer Kleinstadt. Er wird sich Sorgen
um dich machen.“


Diesmal
zuckt sie nur mit den Achseln und sieht zu Boden. Einen Moment verharrt sie so
und fängt dann an zu schreiben.


„NEIN!
Ich gehe nicht in die Stadt!“


Sie
sieht auf einmal so störrisch aus, dass sie nichts mehr mit dem scheuen Mädchen
gemeinsam hat, als das ich sie kennengelernt habe. Da ist scheinbar nichts zu
machen, auch wenn ich es nicht verstehe. Seufzend gebe ich nach.


„Okay,
dann gib mir wenigstens die Adresse deines Onkels, damit ich ihn informieren
kann, was passiert ist und wo du jetzt bist.“


Scheinbar
erleichtert, dass sie mich überzeugt hat, schreibt sie die Adresse auf.


„Allerdings
wärst du dann allein hier, während ich unterwegs bin. Ist das okay für dich?“,
wende ich noch ein und sie greift wieder fleißig zum Stift.


„Bill
ist ja da und vielleicht lerne dann ich endlich seine Frau kennen“, schreibt
sie und grinst mich fast schon übermütig an. 


Ich
kann mir nicht helfen, aber gerade habe ich das Gefühl, dass dieses Feuer in
Sarah etwas gelöst hat. Auf einmal ist sie fast wie ausgewechselt. Sie hat zwar
alles verloren, aber dennoch gibt sie nicht auf, sondern nimmt das alles hier erstaunlich
gelassen hin.   


Gemeinsam
machen wir noch eine Liste, was ich alles besorgen muss und sie schreibt ein
paar Zeilen an ihren Onkel, die ich ihm geben soll. Er wohnt in der Nähe von
Annie und Colin. Bei der Gelegenheit werde ich den beiden gleich auch einen
kurzen Besuch abstatten. Ich verspreche bis zum Nachmittag wieder da zu sein
und mache mich auf den Weg. 
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Nachdem
ich die meisten Einkäufe erledigt habe, fahre ich zu Annie und berichte ihr von
den Ereignissen der letzten Nacht. Ich bitte sie, mit mir Kleidung für Sarah
kaufen zu gehen, davon habe ich nun wirklich keine Ahnung und irgendwie ist es
mir unangenehm, einer Frau Unterwäsche und dergleichen zu besorgen.


„Ach
Gott, die Arme! Jetzt ist sie obdachlos und hat nichts mehr. Wie schrecklich!“ 


Annie
hat immer Mitleid, mit irgendwelchen armen Geschöpfen und Sarahs
Schicksalsschlag scheint ihr zu Herzen zu gehen. Sie hat natürlich sofort eine
Idee.


„Weißt
du, Chris, mein Kleiderschrank quillt über und die meisten Sachen sind mir
jetzt nach der Schwangerschaft sowieso zu klein. Vielleicht könnte ihr das eine
oder andere davon passen? Ich weiß, gebrauchte Kleidung ist immer so eine
Sache, aber dann müsstet ihr nicht alles neu kaufen.“ 


Die
Idee gefällt mir und wir gehen gleich zu ihrem Kleiderschrank. Annie und Sarah
sind ungefähr gleich groß, auch wenn Sarah deutlich schlanker als Annie ist.
Aber auch das scheint kein Problem zu sein. Macht das eigentlich jede Frau,
sich Kleidung kaufen, die von vornherein zu klein ist, weil man ja noch fünf
Kilo abnehmen könnte? Annie hat reichlich von solchen Schrankhütern und
sortiert sie gleich aus. 


Nachdem
wir drei große Kisten voll in mein Auto geladen haben, gehen wir noch in die
Stadt um gewisse Dinge, wie Unterwäsche doch lieber neu zu besorgen. Sam
schläft friedlich in seinem Kinderwagen. Ich merke, dass Annie neugierig ist
und warte nur darauf, dass sie etwas sagt. Lange braucht es nicht. Nachdem wir
alles haben, gehen wir noch einen Kaffee trinken und sie spricht endlich aus,
was ihr schon die ganze Zeit auf der Seele brennt.


„Du
scheinst diese Sarah ja sehr zu mögen.“ 


Ich
sehe sie an und muss schmunzeln. Ich weiß genau, dass Annie um den heißen Brei
herum redet und ziehe nur grinsend eine Augenbraue hoch.


„Naja,
wenn sie jetzt bei dir wohnt und so. Ich würde sie gern einmal kennenlernen.“ 


Wusste
ich es doch. Meine Schwester war schon immer neugierig und eine Frau in meinem
Haus, da wittert sie gleich die Chance, mich zu verkuppeln. Eigentlich bin ich
nicht so der Typ für Beziehungen, zumindest hat bisher noch keine sonderlich
lange gehalten, aber ich habe ja selbst schon gemerkt, dass Sarah mir da sehr
gefährlich werden kann. Ihre Schönheit, diese himmelblauen Augen gepaart mit
dieser Verletzlichkeit und Sanftheit ist eine Mischung, die mein Herz höher
schlagen lässt, sobald ich sie sehe oder an sie denke. 


„Gib
ihr ein paar Tage Zeit, um sich einzugewöhnen, dann könnt ihr gern einmal
vorbeikommen. Aber erschrick nicht oder wunder dich, sie spricht nicht. Ich
weiß nicht genau, weshalb oder ob sie es noch nie konnte. Ich wollte es dir nur
sagen.“


„Okay.
Aber man scheint sich ja mit ihr verständigen zu können.“


Ja,
das ist meine Schwester. Immer schön pragmatisch. Ohne weitere Nachfragen nimmt
sie diese Tatsache einfach als gegeben hin und akzeptiert sie ohne weiteres.


„Ja,
mit Mimik und Gestik und zur Not mit Zettel und Stift. Sie ist allerdings
ziemlich schüchtern. Ich kenne sie mehr oder weniger, seitdem ich eingezogen
bin, aber sie hat erst in den letzten Wochen überhaupt ein bisschen Vertrauen
zu mir gefasst. Und außer mir ist Bill der Einzige, dessen Nähe sie zurzeit
kennt. Selbst Laura hat sie noch nicht kennengelernt, weil Laura sie nicht
überfordern wollte.“


„Chris.
Ich habe nicht vor, sie auszuquetschen. Ich möchte nur wissen, wer diese Frau
ist, für die mein großer Bruder sich so engagiert. Außerdem habe ich das dumpfe
Gefühl, dass da noch mehr hinter steckt. Aber keine Sorge, ich werde nicht
fragen. Noch nicht …“, kündigt sie an und ich spüre, wie mein Gesicht heiß
wird. Meine Schwester kennt mich gut. Sehr gut!


Allmählich
wird Sam wach und wird demnächst Hunger bekommen. Also bringe ich Annie nach
Hause, ich habe schließlich auch noch etwas vor, und fahre zu Sarahs Onkel. Ich
sehe das kleine blaue Häuschen am Ende der Straße sofort. Es wirkt sauber und
gemütlich und einmal mehr frage ich mich, wieso Sarah nicht hier wohnt. Nach
dem Gespräch heute Morgen weiß ich, dass die beiden sich eigentlich gut
verstehen. 


Ich
klopfe an die Haustür und es dauert ewig, bis ich schlurfende Schritte im Flur
vernehme. Ein grimmig dreinsehender, älterer Mann öffnet mir und sieht mich
wortlos an. Wenn das hier Sarahs Onkel ist, ist er deutlich älter, als ich
dachte. Der Mann vor mir ist bestimmt schon an die achtzig. Seine Haare sind
fast komplett weiß und sein Gesicht von tiefen Falten durchzogen. Missmutig
schaut er mich an und wartet, dass ich sage, was ich will.


„Hallo.
Mein Name ist Christopher Briggs. Ich wohne auf dem Hof vom alten Murphy. Ich
hoffe ich bin hier richtig. Ich bin auf der Suche nach Mr. Winslow.“


Ein
zustimmendes Brummen ist die Antwort. Dann sieht er mich weiter an. Seine
Gesichtszüge hellen sich kein Stück auf. Langsam etwas nervös spreche ich
weiter.


„Ich
bin hier, wegen Ihrer Nichte, Sarah.“ 


Er
verengt die Augen zu misstrauischen Schlitzen.


„Ihre
Hütte, oben am Wald, ist gestern Nacht abgebrannt.“


„Was
ist mit ihr?“ Auf einmal wirkt sein Blick besorgt, als er mich unterbricht.
Schnell spreche ich weiter.


„Es
geht ihr gut. Machen Sie sich keine Sorgen, sie ist bei mir.“ 


Er
drückt die Tür weiter auf und bedeutet mir einzutreten. Wir gehen in ein
überheiztes, überladen eingerichtetes Wohnzimmer und nehmen auf der Couch
Platz. 


„Erzählen
Sie!“, fordert Mr. Winslow mich auf. Er scheint kein Mann großer Worte zu sein,
aber gut, das kenne ich ja auch schon von Bill.


„Gestern
Nacht, bei dem Gewitter ist anscheinend der Blitz in die Hütte eingeschlagen.
Es gab einen Brand und sie ist komplett niedergebrannt. Wie gesagt, ich habe
Sarah da weggeholt und mit zu mir genommen. Sie ist in Ordnung, aber ich
wollte, dass Sie wissen, wo sie ist. Sie wollte leider nicht mitkommen, aber
sie hat mir einen Brief für Sie mitgegeben.“ 


Ich
überreiche ihm den weißen Umschlag von Sarah und warte, während er schweigend
liest.


„Sarah
war seit Jahren nicht mehr in der Stadt. Wieso ist sie ausgerechnet bei Ihnen?
Woher kennen Sie sie?“


Er
ist noch immer misstrauisch und sieht mich abwägend an.


„Ich
wohne in Sichtweite ihrer Hütte. Als ich vor ein paar Wochen dort eingezogen
bin, haben wir uns angefreundet. Sie war in den letzten Wochen jeden Tag bei
mir auf dem Hof. Es war selbstverständlich für mich, sie zu mir zu holen. Und
ich konnte sie ja auch schlecht draußen in Regen stehen lassen.“ 


Der
alte Mann scheint mir nicht recht glauben zu wollen.


„Sarah
hat keine Freunde. Zumindest nicht mehr, seit sie nicht mehr spricht.“ Keine
Freunde? Ich bin schockiert.


„Was
ist mit ihrer Familie? Soll ich noch irgendjemanden informieren?“, hake ich
nach.


„Ich
bin ihre Familie. Und sie ist meine.“


Ich
überlege kurz. Vielleicht ist hier die Möglichkeit, etwas mehr über Sarah zu
erfahren. Oder würde es ihr Vertrauen missbrauchen, wenn ich ihren Onkel über
sie ausfrage? Wird er mir überhaupt etwas verraten? Ich muss es einfach
versuchen.


„Ich
habe Sarah so verstanden, dass … sie ihr Onkel sind?“, frage ich vorsichtig.


„Ja,
Sarahs Mutter war meine Schwester. Auch, wenn ich dafür vermutlich zu alt
aussehe. Zwischen Mary, Sarahs Mutter, und mir lagen 22 Jahre
Altersunterschied. Aber auch, wenn sie meine Tochter hätte sein können – oder
vielleicht gerade deshalb – ich habe sie sehr geliebt.“ 


Er
spricht in der Vergangenheit von seiner kleinen Schwester fällt mir auf, es
scheint also nicht so, als hätte sich Sarah einfach mit ihren Eltern
überworfen. Was ist da nur geschehen? So viele Fragen und so viele Geheimnisse
…


„Sir,
wieso spricht Sarah nicht? Ihren Worten nach, war das anscheinend nicht immer
so.“


Er
sieht mich lange und durchdringend an. Fast glaube ich, dass er mir nicht mehr
antwortet, als er leise anfängt zu sprechen: „Sarah hat in ihrem kurzen Leben
zu viel durchgemacht. Ich bin froh, dass sie anscheinend einen Freund gefunden
hat und bei Ihnen wohnen darf. Sie scheinen ein netter Kerl zu sein und ich
verspreche Ihnen eines, wenn Sie es schaffen, Sarah in die Stadt, zu mir, zu
bringen und wenn sie damit einverstanden ist, werde ich ihre Stimme sein und
Ihnen ihre Geschichte erzählen.“ 


Damit
scheint er alles gesagt zu haben, denn er erhebt sich steif und bringt mich zur
Tür. Dort verabschiedet er mich und bittet mich, ihn auf dem Laufenden zu
halten. Als ich schon fast am Auto bin, ruft er mich noch einmal zurück. 


„Würden
Sie Sarah eine Kiste von mir mitnehmen? Ein Großteil ihrer Sachen liegt noch
bei mir und ich glaube, das Eine oder Andere hätte sie jetzt gern um sich.“


Natürlich
hole ich den Karton und stelle ihn zu den anderen auf die Ladefläche.


 


Auf
dem Rückweg bin ich sehr nachdenklich. Ich weiß jetzt, dass Sarah etwas
Furchtbares widerfahren ist, aber ich habe keine Ahnung, was es sein könnte.
Mein Instinkt sagt mir, dass die Narbe am Bein etwas damit zu tun haben könnte.
Ein Überfall vielleicht?


Ich
grübele, bis ich mit dem Auto auf meinen Hof rolle. 


Sarah
ist nirgends zu sehen, aber wo sollte sie auch hin, in meinen Boxershorts, denke
ich und mache mich daran, den Wagen auszuladen. 


 


Ich
finde sie auf der Couch, tief und fest schlafend. Sie sieht aus wie ein Engel.
Ihr flachsblondes Haar liegt wie ein Heiligenschein um ihren Kopf über das
Kissen gebreitet, ihr Mund lächelt im Schlaf. Leise nehme ich eine Decke um sie
zuzudecken. Ich möchte sie nicht wecken. Mein T-Shirt ist über ihren flachen
Bauch hochgerutscht und ich sehe auch dort eine Narbe. An ihrer linken Seite,
knapp unter den Rippen. Nicht so groß und auffällig, wie die am Bein, aber
deutlich sichtbar. 


„Wer
hat dich so verletzt, mein Engel?“, flüstere ich. Sie bewegt sich im Schlaf,
als ich sie zudecke, wacht aber nicht auf. Am liebsten würde ich mich zu ihr
legen, aber ich nehme lieber den Sessel und sehe sie an.


 


Ich
muss auch eingeschlafen sein, der Schlafmangel der letzten Nacht hat seinen
Tribut gefordert. Als ich die Augen öffne, ist es schon früher Abend. Sarah
liegt auf dem Bauch auf dem Sofa, das Kinn in die Hände gestützt und sieht mich
an. Okay, diesmal hat sie anscheinend mir beim Schlafen zugesehen. Wir lächeln
uns zu und sie steht langsam auf und kommt zu mir herüber. Sie bleibt vor mir
stehen und nimmt meine Hand. Unsicher und fragend sieht sie zu mir hinab und
deutet auf meine Beine. Ich glaube zu verstehen, was sie meint und breite die
Arme aus. Sarah braucht ein bisschen Trost, nach dem, was letzte Nacht passiert
ist. Ich liege richtig mit meiner Vermutung, denn sie setzt sich vorsichtig auf
mein Knie. Ich lege meine Arme um sie und ziehe sie dichter. Ihr Kopf liegt
jetzt auf meiner Schulter und sie rollt sich in meiner Umarmung auf meinem
Schoß zusammen. Tief atme ich ihren Geruch ein. Sie riecht nach meiner Seife,
nach Sonne und nach… naja, einfach nach Sarah. Lange bleiben wir so sitzen und
genießen die Stille und die Wärme, die wir uns gegenseitig geben. Ich kann
nicht widerstehen und küsse sie sanft aufs Haar. Wie zur Belohnung, schmiegt
sie sich noch enger an mich und hebt den Kopf. Ihre Augen scheinen in diesem
Licht ein dunkles Veilchenblau zu haben. Ich lege meine Hand auf Ihre Wange und
streife sanft mit dem Daumen über ihren Mundwinkel. Ein Zittern durchläuft
ihren Körper und sie atmet tief ein. 


„Gefällt
dir das?“, hauche ich und sie nickt. Davon ermutigt, streife ich weiter über
ihre Lippen. Aufseufzend öffnet sie ihren Mund ein wenig, lässt ihre Zunge
spielerisch gegen meinen Finger stupsen. Ein heißes Prickeln fährt durch meine
Hand, den Arm hinauf und breitet sich in meinem Körper aus. Ich kann nicht
anders, ich möchte sie küssen. Ich neige meinen Kopf herunter, damit sie
versteht, was ich meine.


„Darf
ich?“, frage ich mit rauer Stimme und sie nickt wieder.


Diesmal
senke ich meinen Mund auf ihren. Ihre Lippen sind kühl unter meiner Berührung.
Mein Kopf ist wie leergefegt, ich kann nur noch fühlen. Sarah in meinem Arm,
ihre Lippen, die sich an meinen bewegen. Vorsichtig bitte ich mit meiner Zunge
um Einlass und sie gewährt ihn mir ohne zu zögern. Unsere Zungen spielen
miteinander, umkreisen sich. Das Innere ihres Mundes fühlt sich heiß an, im
Gegensatz zu ihren kühlen Lippen. Ich vertiefe den Kuss und höre, wie Sarah
aufkeucht. Ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken, als sie sanft in meine
Lippe beißt und auf meinem Schoß herum rutscht und lege meine Hände auf ihre
Hüften um sie ruhig zu halten. Ihre Hände wandern zu meinem Rücken und sie
krallt sich in mein T-Shirt. Meine Finger streichen wie von selbst über ihre
Seite hoch und ich fühle die Rundung ihrer kleinen Brüste an meinem Handrücken.
Ein leises Seufzen dringt an mein Ohr. Sarah. Meine Sarah. 


Ich
spüre, wie ich an ihrem Po hart werde und schiebe mit einem letzten sanften
Kuss von mir. Das geht zu schnell. Ich muss mich zwingen, ein bisschen auf die
Bremse zu steigen. Denn, so sehr ich es genieße, Sarah zu küssen und so sehr
ich mehr von ihr erkunden möchte, sie nackt in meinem Bett liegen haben möchte,
habe ich doch gemerkt, dass sie scheinbar nicht ganz so viel Erfahrung hat. Ich
lege meine Stirn an ihre und gebe ihr noch einen letzten keuschen Kuss auf den
Mundwinkel.


 


Eine
kalte Dusche wäre jetzt nicht schlecht, denke ich und sage mit rauer Stimme: „Ich
habe dir etwas mitgebracht.“
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Vorsichtig
hebe ich sie von meinem Schoß und stelle sie auf die Füße. Dann ziehe ich Sarah
an der Hand in mein Arbeitszimmer zeige ihr die Kleidung von Annie und die
Kiste ihres Onkels.


Ihre
Augen strahlen, wie die eines Kindes am Weihnachtsmorgen. Lachend fällt sie mir
um den Hals und drückt mich eng an sich. Ich bin von unserem Kuss eben noch
aufgewühlt und schiebe sie schnell wieder von mir. Meine Erektion drückt
schmerzhaft gegen den Reißverschluss meiner Jeans. Ja, definitiv, kalte Dusche.


Sie
sieht sich jedes Teil einzeln an und bedeutet mir immer wieder, mich umzudrehen,
um einen Pullover, eine Hose, ein Kleid anzuprobieren. Noch nie habe ich Sarah
so ausgelassen erlebt. Sie ist absolut begeistert. Nachdem alle Kisten
durchgesehen sind, kommt sie in ihren neuen Klamotten zu mir. Ich lehne
entspannt am Türrahmen. Mit Tränen in den Augen sieht sie mich an und macht das
Zeichen für „Danke!“. Dann stellt sie sich auf Zehenspitzen und gibt mir einen
Kuss. Automatisch lege ich meine Arme um sie, als ich ihre Zungenspitze auf
meinen Lippen spüre. Ich höre, wie Sarahs Atem sich beschleunigt und kann nicht
mehr an mich halten. Ich dränge mit meiner Zunge zwischen ihre Lippen und werde
sofort von ihrer empfangen. Ich erkunde jeden Winkel ihres Mundes, spüre ihren
Geschmack und ihre Hitze an meiner Zunge. Stöhnend dränge ich sie mit dem
Rücken an den Türrahmen. Meine Hände fahren unter das T-Shirt und ich fühle die
warme, weiche Haut ihres Bauches. Ich streichele sie sanft und lege meine Hand
auf ihre kleine, feste Brust. Sie trägt nichts unter dem neuen Shirt von Annie.
Sofort richten sich ihre Brustspitzen unter meiner Berührung auf und Sarah
keucht an meinem Mund. Meine Erregung, mit der ich vorher schon zu kämpfen
hatte, pulsiert steinhart und fast schon schmerzhaft zwischen meinen Beinen.


Es
geht zu schnell, schießt mir wieder durch den Kopf. Na Danke, muss sich mein
Gewissen ausgerechnet in diesem Moment wieder einschalten?


Zögernd
beende ich den Kuss und löse mich von ihr. Wir atmen beide stoßweise. Ich
streichele ihre Wange mit meinem Daumen und flüstere heiser: „Ich sollte mal
kochen.“ 


Sie
nickt und ist auch sichtlich aufgewühlt. Als ich in die Küche gehe, frage ich
mich, ob Sarah möglicherweise noch Jungfrau ist und wie ich das heraus bekomme,
bevor es zu spät ist.


 


Beim
Essen haut Sarah ordentlich rein und genießt sichtlich ihre Nudeln. Ich wundere
mich, welche Mengen sie verdrücken kann. Sie ist so dünn und ich frage mich
unweigerlich, ob sie in den letzten Jahren, allein in der Hütte,  überhaupt
ordentlich gegessen hat, oder ob sie von Natur aus, einer der Menschen ist, die
essen können, was sie wollen ohne zuzunehmen. 


Danach
machen wir gemeinsam in der Küche Ordnung, bevor wir uns im Wohnzimmer auf die
Couch setzen. Ich halte ein wenig Abstand, weil ich meine körperliche Reaktion
auf sie mittlerweile genau kenne und meine eigene Zurückhaltung nicht auf die
Probe stellen will, aber Sarah rückt langsam immer näher. Irgendwann gebe ich
auf und lege meinen Arm um ihre Schulter. Sofort kuschelt sie sich
vertrauensvoll an mich. Ich kann es noch immer kaum fassen, dass sie ihre
Schüchternheit mir gegenüber so schnell abgelegt hat. Sie hat kaum noch etwas
gemein mit der Sarah, die ich vor ein paar Wochen kennengelernt habe. Das macht
es mir allerdings immer schwerer, ihr zu widerstehen. Irgendwann merke ich an
ihren gleichmäßigen, tiefen Atemzügen, dass sie in meinen Armen eingeschlafen
ist und trage sie in mein Arbeitszimmer, dass von nun an ihr Reich ist. Da die
anderen Zimmer noch nicht renoviert sind, schläft sie dort auf dem Gästebett.
Ich decke sie zu und gehe auch zu Bett. 


 


Als
ich am nächsten Morgen in die Küche komme, werde ich mit einem strahlenden
Lächeln, das die Sonne draußen um Längen schlägt, begrüßt. Sarah hat schon
Kaffee gekocht und der Frühstückstisch ist auch gedeckt. Wir essen schweigend
und lächeln uns immer wieder zu. Nachdem die Küche aufgeräumt ist, gehen wir in
den Stall um die Pferde zu versorgen. Die drei haben gestern keine Bewegung
bekommen, weil Bill allein die Stallarbeit verrichtet hat. Er bringt die Tiere
zwar raus auf die Weide und holt sie wieder herein, aber er reitet nicht, dass
muss er seinen alten Knochen nicht noch antun, sagt er immer. 


Sarah
steht am Rand des Reitplatzes, während ich Aram, meine junge und etwas nervöse Stute,
longiere. Danach wollen wir noch mit der ruhigeren Stormy und Fanny in den
Wald, eine Runde ausreiten. Mein Blick schweift zwischendurch immer zu ihr, sie
ist so wunderschön. Der leichte Wind lässt ihre Haare fliegen und sie strahlt
mich über das ganze Gesicht an, wenn sich unsere Blicke treffen. Mein
Herzschlag beschleunigt sich schon wieder, langsam gewöhne ich mich daran. 


Irgendwann
sehe ich Laura im Garten hinter dem Haus. Scheinbar kämpft sie gegen das
Unkraut, zumindest hockt sie auf dem Boden und werkelt herum. Ich werde ein
wenig nervös. Die beiden haben sich noch immer nicht kennengelernt und ich weiß
nicht, wie Sarah auf das erste Zusammentreffen reagieren wird. Sie sieht im
Moment so glücklich aus, so zufrieden, ich möchte diese neue und vermutlich
noch zerbrechliche Gelassenheit nicht zerstören.


Natürlich
bemerkt Sarah irgendwann meine unruhigen Blicke in Richtung Garten und dreht
sich um. Sie entdeckt Laura sofort und sieht ihr einen Moment bei der Arbeit
zu. Dann setzt sie sich in Bewegung, nimmt Kurs auf den Garten, auf Laura. Vor
Staunen bleibe ich stehen, das Pferd an meiner Longe habe ich völlig vergessen,
bis ich auf einmal einen kurzen Zug fühle. Aram, das faule Tier ist
stehengeblieben und frisst gerade gemächlich vom Gras, das neben dem Reitplatz
wuchert. Schnell wickele ich die Longe auf und gehe zu ihm. 


Als
ich mich wieder umdrehe, sehe ich Sarah und Laura. Sie sitzen einträchtig
nebeneinander, mitten im Blumenbeet und Sarah schreibt mit einem Stock eifrig
in der dunklen Erde. Mir bleibt der Mund offen stehen vor Staunen und ich
bleibe wie erstarrt stehen. Laura redet auf Sarah ein und Sarah strahlt. Ihr
wunderschönes Sonnenscheinlächeln. Ich kann es nicht fassen. Wer ist diese
offenherzige, fröhliche Frau? Und wo ist die ängstliche, verschüchterte Sarah
geblieben?


„Na,
da haben sich ja zwei gefunden“, höre ich auf einmal Bill hinter mir.
Erschreckt fahre ich herum, Aram noch immer an der Trense haltend.


„Äh,
ja. Ich … weiß gar nicht …“, stottere ich und werfe immer wieder einen Blick
auf die beiden Frauen.


„Hey,
mach dir keinen Kopf, Chris. Das passt schon. Laura beißt nicht, das weißt du
doch“, zieht er mich auf.


Empört
wende ich mich wieder zu ihm um. „Natürlich weiß ich das, aber das meine ich ja
auch gar nicht. Ich finde es einfach nur unglaublich. Ich meine, das ist
Sarah!“


Bill
lacht. Ein Geräusch, dass man bei ihm nicht oft hört und das immer ein wenig
nach einer rostigen Türangel klingt.


„Mach
den Mund zu Junge. Die beiden scheinen sich doch gut zu verstehen. Ich glaube,
Laura wird Sarah gut tun. Ein anderes weibliches Wesen zur Gesellschaft. Laura
wird gut auf sie aufpassen.“ Ja, er hat wohl Recht. „Gib mir den Dicken, ich
bring ihn in den Stall. Ihr wolltet doch reiten gehen.“ Bill nimmt mir die Longe
aus der Hand und geht mit Aram los. Ich bleibe noch einen Moment stehen,
unsicher, ob ich jetzt zu ihnen gehen soll. Schließlich möchte ich die beiden
nicht stören, sie lernen sich ja gerade erst kennen. Aber Sarah sieht mich,
verabschiedet sich von Laura und kommt zu mir. Strahlend legt sie mir die Arme
um den Hals und gibt mir einen schnellen Kuss, bevor sie mich zum Stall zieht.
Aus dem Augenwinkel nehme ich nur noch Lauras wissendes Grinsen wahr.


 



Wir
reiten in gemächlichem Tempo durch den Wald und genießen die Stille. Nur ein
paar Vögel zwitschern und ab und an hört man ein Rascheln im Unterholz von
einem Tier.


Nach
dem Gewitter vorgestern sind das schöne Sommerwetter und die Hitze wieder
gekommen. Die Blätter über uns werfen Schatten und nur vereinzelt findet ein
Sonnenstrahl den Weg zum Boden. Hier im Wald ist es angenehm kühl. Nach einer
Stunde kommen wir an eine kleine Lichtung, durch die ein Bach plätschert. Wir
beschließen eine Pause zu machen und ich breite die Decke aus, die wir
vorsorglich mitgenommen haben. Schweigend liegen wir eine Weile nebeneinander
auf dem Rücken, bis Sarah sich irgendwann auf die Seite rollt und mich ansieht.
Die Luft zwischen uns lädt sich wie elektrisch auf, als ich ihren Blick
erwidere. Man kann das Knistern zwischen uns förmlich hören. Ich weiß nicht,
wer von uns die Initiative ergreift, aber plötzlich liegen meine Lippen auf
ihren und wir küssen uns leidenschaftlich. Stürmisch erobert meine Zunge ihren
Mund und findet ihre. Ich erkunde ihr Innerstes, streife über ihre Zähne,
umkreise Ihre Zunge. Sie saugt an meiner Unterlippe und ich kann ein heiseres Stöhnen
nicht unterdrücken. Wie als Antwort darauf, höre ich Sarah aufkeuchen. Ich
spüre, wie das Blut in meinen Lenden pulsiert und ich anschwelle. Während sich
unsere Lippen nicht von einander lösen, lege ich Sarah wieder auf den Rücken
und beuge mich über sie. Ihre Arme schließen sich um meine Taille und sie zieht
mein T-Shirt ein bisschen hoch um meinen nackten Rücken zu streicheln. Meine
Hand wandert über ihren Bauch zum Bund ihres Tops und ich schiebe meine Finger
darunter. Sarah drückt den Rücken durch und biegt sich meiner Berührung
entgegen. Ich kann nicht anders, ich muss ihre warme, weiche Haut fühlen, muss
sie schmecken. Meine Zunge zieht eine feuchte Spur über ihren Hals und ich
sauge an ihrem Ohrläppchen. Wieder stöhnt sie keuchend auf, ihr Atem geht immer
schneller. Ich streichele ihren Bauch und wandere höher bis ich die schlichte
Baumwolle ihres BHs berühre. Dann nehme ich eine Brust in meine große Hand.
Ihre Brustwarze richtet sich unter meiner Berührung auf. Ich reibe die harte
Knospe sanft zwischen Daumen und Zeigefinger und Sarah zuckt kurz mit ihren
Hüften. Schnell befreie ich sie von ihren Top und ziehe auch mein T-Shirt über
den Kopf. Ich betrachte sie, während meine Fingerspitzen ihren Oberkörper
erforschen. Sie windet sich unter meiner Berührung und greift nach meinen
Oberarmen um mich wieder zu sich herunterzuziehen. Gern tue ich ihr den
Gefallen. Ich lege meinen Mund auf ihren Bauch ziehe kleine Kreise mit meiner
Zunge, während ich mir einen Weg zu ihrer Brust bahne. Ihr Becken zuckt wieder,
als ich eine harte Spitze in meinen Mund sauge. Ich bin mittlerweile so hart,
dass mein Reißverschluss unangenehm gegen meine Erektion drückt. Als würde sie
es ahnen, fährt sie über meinen Bauch und legt ihre kleine Hand darauf und
drückt leicht zu. Ich höre mich selbst laut aufstöhnen. Mein Atem kommt immer
abgehackter. Ich will sie spüren, kann mich kaum noch zurückhalten. Während
sich meine Lippen weiter ihrer Brustwarze widmen, öffne ich mit einer Hand ihre
Jeans und ziehe sie über die schmalen Hüften. Sarah tritt sich die Hose von den
Füßen und liegt jetzt nur noch in ihrer Unterwäsche vor mir. Kurz verharre ich,
eine Hand auf ihrem Venushügel und sehe sie an. 


„Du
bist so wunderschön“, hauche ich heiser und lasse meine Hand tiefer gleiten.
Ich spüre durch den dünnen Stoff, wie bereit sie schon für mich ist und schiebe
ihn beiseite. Keuchend zieht Sarah meinen Kopf zu sich heran und bedeckt meinen
Mund wieder mit ihrem. Dann nestelt sie hektisch an dem Verschluss meiner Hose.
Ich helfe ihr und ziehe sie mitsamt der Boxershort aus, bevor ich weiter ihre
intimste Stelle mit den Fingern verwöhne und sie meine Erektion mit ihrer
kleinen Hand erkundet. Sie macht mich so unglaublich heiß. Ich möchte mich in
ihr vergraben und sie nackt unter mir Stöhnen sehen. Ich möchte sehen, wie sie
kommt und spüren, wie sich dabei um mich herum zusammenzieht. 


Oh
nein, kein Kondom, fällt mir im letzten Moment ein.


„Sarah,
stopp, ich habe nichts bei mir.“, keuche ich an ihrem Ohr und halte ihre Hand
fest. Sie zieht sich ein wenig zurück und sieht mich fragend an.


„Kondom.
Ich habe keins dabei“, erkläre ich und ringe um Atem. Meine Selbstbeherrschung
ist auch nichts mehr Wert. Das zum Thema, es langsam angehen zu lassen.
Irgendwie ist mit Sarah alles anders. In ihrer Gegenwart kann ich mich einfach
kaum beherrschen.


Auf
einmal grinst sie mich teuflisch an und greift ganz gezielt wieder nach meiner
pulsierenden Härte. Sie fängt rhythmisch an zu pumpen. Fährt mit ihren zarten
Fingern über die gesamte Länge meines Schaftes. Das ist so wunderbar, dass ich
wieder laut stöhne, aber es darf nicht. Gerade will ich ihre Hand lösen, als
ich an ihrem Blick sehe, was sie vorhat. Keuchend lache ich auf und lege meinen
Mund auf ihren, meine Hand ist gleich wieder in ihrem Slip und ich verwöhne
sie, dringe erst mit einem, dann mit zwei Fingern in ihre heiße Nässe. Sie ist
so eng. Fast sofort merke ich, wie sich ihr Unterleib in Wellen um meine Finger
herum zusammenzieht. Ihr Becken hebt und senkt sich, immer wieder lasse ich
meine Finger in sie gleiten, immer tiefer nimmt sie sie in sich auf. Während
sie mich weiter kräftig pumpt, spüre ich ihren zarten Körper in meine Armen
zucken und erzittern. Ich sauge ihren keuchenden Atem in meinen Mund und kann
mich auch nicht länger zurückhalten. Stöhnend komme ich und ergieße mich über
Sarahs Bauch.  


 


Sobald
ich die Kraft dazu habe, rolle ich mich auf den Rücken und ziehe Sarah eng in
meine Arme, ihren Kopf auf meine Brust. Wir sind beide noch völlig außer Atem.
Ich schließe die Augen und rieche ihren ganz eigenen, unbeschreiblichen Duft,
als ihre blonden Haare mein Kinn kitzeln und in meinen Bartstoppeln hängen
bleiben. Ich könnte ewig hier liegen bleiben. Träge streichele ich Sarah über
den Rücken und küsse sie auf den Scheitel.


Mit
schläfrigen Augen hebt sie den Kopf und sieht mich an. Ihre Lippen formen ein
stummes „Danke!“. 


„Wofür?“,
frage ich schmunzelnd. „Wir hatten wohl beide unseren Spaß daran …“


Wo
wir gerade so vertraut hier zusammenliegen, traue ich mich endlich, Sarah zu
fragen.


„Hast
du eigentlich schon einmal …? Also, richtig meine ich.“ Okay, ich kann bei der
Frage doch nur stottern, aber sie scheint mich verstanden zu haben, denn ihre
Wangen färben sich niedlich rot und sie sieht auf meine Brust und spielt mit
meinen Haaren dort, bevor sie nickt und einen Finger hochhält.


„Einmal?
Oder mit einem Mann?“, hake ich nach.


Sie
malt die Antwort auf meine Brust.


„1x“


Mein
süßer Engel. Also eigentlich keine Jungfrau mehr, aber irgendwie doch. Ein Mal
und dass muss viele Jahre her sein. Mein Instinkt hat mich nicht getrogen.
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Irgendetwas
hat sich verändert. Den ganzen Weg zurück und beim Absatteln der Pferde wird
Sarah immer ruhiger. Sie wirkt verträumt und in sich gekehrt und sieht mich
kaum an. Ich habe das Gefühl, dass ich irgendetwas in ihr aufgewühlt habe, was
sie jetzt erst einmal verarbeiten muss, also gebe ich ihr ein bisschen Zeit, so
schwer es mir auch fällt.


Nachdem
Fanny versorgt ist, verzieht sie sich ins Haus. Ich beende schnell meine
Arbeiten im Stall, verabschiede mich von Bill und gehe sie dann suchen.


Sarah
liegt zusammengerollt auf ihrem Bett, mit dem Gesicht zur Wand.


„Hey,
Engel. Was ist los?“, frage ich leise und setze mich auf die Bettkante. Ich
streiche ihr sanft über den Rücken und spüre, wie ihr Brustkorb unter meiner
Hand zuckt. Sarah weint. Ihre stummen Tränen brechen mir schier das Herz und
ich lege mich hinter sie und ziehe sie vorsichtig in meine Arme.


„Scht,
nicht weinen. Was ist denn los?“, frage ich und fühle mich so hilflos, wie wohl
noch nie in meinem Leben.


Das
erste Mal, seit ich Sarah kenne, wünsche ich mir nichts lieber, als dass sie
sprechen könnte und mir erzählen würde, was ihr so sehr auf der Seele liegt. 


Eine
Weile liegen wir so aneinander geschmiegt, bis sie sich langsam in meine Armen
zu mir umdreht und ihren Kopf auf meine Schulter legt. Innerlich atme ich auf,
was auch immer los ist, das Vertrauen in mich hat sie scheinbar nicht verloren.
Ich halte sie fest an mich gedrückt, bis auch die letzten Tränen versiegt sind
und Sarah an mir vorbei nach dem Block auf ihrem Nachttisch angelt. 


„Wir
dürfen das nicht wieder tun“, schreibt sie. Ich verstehe, was sie mit „das“
meint, aber ich verstehe nicht warum.


„Warum
nicht, Sarah? Hat es dir nicht gefallen? Habe ich dich in irgendeiner Form
gedrängt? Wenn ja, dann tut es mir leid, das wollte ich nicht.“


Schon
während ich rede, fängt sie an, energisch den Kopf zu schütteln und zu
schreiben. 


„Es
war wunderschön, ich wollte wirklich alles, was war und noch mehr, aber ich bin
nicht gut für dich.“


Wie
bitte? Was soll das denn jetzt heißen?


„Sarah,
Engel, du bist mehr als einfach nur gut! Für mich bist du perfekt!“


Wieder
schüttelt sie den Kopf und sieht mich aus ihren großen Himmelsaugen traurig an.


„Nein,
Chris. Zuviel emotionaler Ballast. Keine Sprache. Zu wenig Erfahrung.“


Ich
nehme ihr Gesicht in meine Hände und zwinge sie mich anzusehen, in meinen Augen
zu erkennen, wie ehrlich ich meine nächsten Worte meine.


„Es
ist mir egal, ob du sprechen kannst! Und es ist mir egal, wie viel Erfahrung du
hast. Wir können jede Erfahrung gemeinsam machen. Ich will dich und wenn du
mich auch willst, ist das für mich das Einzige, was zählt.“


Lange
erwidert sie meinen Blick und wir sehen uns intensiv an. Bei meinen Worten sind
ihr wieder die Tränen in die Augen gestiegen, aber sie lösen sich nicht.


Irgendwann
küsse ich sie sanft und zärtlich auf den Mund. Es ist nur ein keuscher Kuss,
aber ich merke sofort wieder, wie sehr ich Sarah will. Dann ziehe ich sie
zurück in meine Arme und halte sie einfach nur fest, gebe ihr das, was sie
momentan am meisten braucht. Geborgenheit und Sicherheit. Irgendwann merke ich
an ihren ruhigen, tiefen Atemzügen, dass sie eingeschlafen ist. Ich könnte ewig
so liegen bleiben, sollte mich aber allmählich um unser Abendessen kümmern.


Vorsichtig,
um sie nicht zu wecken, schiebe ich sie ein Stück von mir, stehe auf und gehe
in die Küche zum Kochen.


 


Als
das Essen fast fertig ist, kommt Sarah in die Küche. Sie sieht zu Boden und
wirkt, als wären ihr die Tränen und unser Gespräch vorhin peinlich. Ich gehe zu
ihr und gebe ihr einen Kuss.


„Na,
ausgeschlafen?“, necke ich sie und hake noch einmal nach: „Alles wieder okay?“


Sie
nickt zögernd und lächelt unsicher zu mir hoch. Das erste zaghafte Lächeln,
seitdem wir auf der Lichtung lagen und es fühlt sich für mich an wie ein
Geschenk. Dieses warme, bisher völlig unbekanntes Gefühl, das ich die letzten
Tage schon immer häufiger gespürt habe, breitet sich in meinem Bauch aus und
zieht in meinem Herzen, als ich sie ansehe, und ich erkenne, ich habe mich tatsächlich
in Sarah verliebt. Laura hatte natürlich Recht, ich war auf dem Weg, mich zu
verlieben, aber jetzt bin ich angekommen. Ich liebe Sarah. Schade, dass ich
diese wunderschönen Gefühle noch für mich behalten muss. Der Drang es in die
Welt hinauszuposaunen ist fast übermächtig, aber sie ist noch nicht so weit,
diese drei Worte zu hören. Das ist mir vor allem durch unser Gespräch vorhin
klar.


 


In
den nächsten Tagen wandele ich wie auf Wolken. Ich bin einfach nur glücklich,
wenn Sarah in meiner Nähe ist und möchte sie ständig berühren. Weil Sarah so
unsicher ist, habe ich einen Gang zurückgeschaltet, so schwer es mir auch
fällt, und wir beschränken uns darauf, uns ausgiebig bei jeder sich bietenden
Gelegenheit zu küssen. Bei unseren täglichen Ausritten halten wir Händchen und
abends kuscheln wir uns auf der Couch aneinander. 


Irgendwann
kommt eine SMS von Annie, dass sie mit Colin und den Kindern am nächsten Tag
vorbeikommt. Als ich Sarah davon erzähle, schaut sie mich entsetzt an und
schüttelt den Kopf. Ich merke sofort, dass sie sich vor mir zurückzieht und
ihre inneren Mauern wieder hochzieht. Vorsichtig nehme ich sie in den Arm.


„Hey,
meine Schwester beißt nicht. Wirklich Sarah, Annie ist der einfühlsamste
Mensch, den ich kenne. Du musst keine Angst vor ihr haben.“


Sie
schüttelt wieder den Kopf, aber nicht mehr ganz so entschlossen.


„Bitte
Sarah, glaub mir. Sie möchte dich nur kennenlernen und außerdem nervt Lilly
schon seit Wochen, dass sie wieder einmal hierher kommen darf. Die Kleine ist
ein absoluter Pferdenarr.“


Ich
rede noch eine Weile auf Sarah ein und habe sie irgendwann überzeugt. 


An
diesem Abend geht Sarah früh zu Bett, während ich noch aufbleibe. Als ich
irgendwann später an ihrem Zimmer vorbeikomme, höre ich sie. Es klingt, als
würde sie sich im Bett herumwerfen und ich mache mir Sorgen. Leise öffne ich ihre
Tür und schaue hinein. Sarah scheint tatsächlich einen Albtraum zu haben.
Unruhig dreht sie im Schlaf den Kopf hin und her, die Decke hat sie zu Boden
gewühlt. Ich gehe zu ihr und setze mich auf die Bettkante. Ihre langen Haare
sind schweißnass, ihr Gesicht, wie schmerzhaft verzogen und Tränen sickern
unter den geschlossenen Lidern hindurch und laufen über ihre zarten Wangen. 


Ich
habe ein schlechtes Gewissen. Hat sie diese Träume, weil Annie morgen kommt?
Ist sie vielleicht doch überfordert? Schließlich hat sie sich gerade erst mit
Bill und Laura angefreundet, mit der sie neuerdings häufig im Garten arbeitet
oder sich einfach nur zum Kaffee trinken trifft, während Bill und ich arbeiten
müssen. Laura ist ihr eine Vertraute geworden, aber Annie … Annie ist eine
weitere fremde Person, vielleicht macht ihr das Angst? Ich weiß es nicht.


Vorsichtig,
um sie nicht zu erschrecken, streiche ich ihr über die Wange. Sie reißt die
Augen auf, aber ich sehe, dass sie mich nicht erkennt.


„Scht,
ganz ruhig, Sarah. Ich bin es, Chris. Du hast einen Albtraum. Komm, Engel, Wach
auf.“


Beruhigend
rede ich auf sie ein, bis ihr Blick sich klärt. Dann befreie ich mich von
meiner Jeans und rutsche neben sie unter die Decke, die ich aufgehoben habe.
Sie kuschelt sich an mich und schiebt eine Hand unter mein T-Shirt auf meinen
Bauch. Ich streichele ihren Rücken, bis ihr hektischer Atem sich beruhigt.
Langsam gleitet sie in einen entspannten Schlaf. Ich mag sie nicht allein lassen
und bleibe bei ihr liegen.


 Am
nächsten Morgen wachen wir genauso auf, wie wir eingeschlafen sind. Ihre Hand
liegt auf meinem nackten Bauch, ihr Kopf auf meiner Brust und meine Hand noch
immer auf ihrem Rücken. Nur die Decke ist irgendwann wieder auf den Boden
gerutscht. Tief atme ich den Geruch ihres Shampoos ein und küsse sie sanft auf
den Kopf. Schläfrig gleitet ihre Hand über meinen Bauch und zieht kleine
Kreise, spielt mit meinen Haaren. Sie reckt das Kinn und bedeckt meine Lippen
mit ihren. Fast sofort gleitet ihre Zunge dazwischen auf der Suche nach meiner
und fordert sie auf zu einem leidenschaftlichen Spiel. Das ist nicht gut. Mein
bestes Stück erwacht sofort zum Leben. Ich lege meine Hand auf ihre, halte sie
fest und löse mich nur sehr ungern aus unserem Kuss. Mit geröteten Wangen und
vom Kuss feuchten Lippen sieht Sarah aus verhangenen Augen zu mir hoch und
lächelt schelmisch. Ich weiß genau, was sie möchte.


„Oh
nein, meine Liebe. Das wird jetzt nicht passieren“, grinse ich zurück. „Wenn
wir damit anfangen, schaffen wir heute gar nichts mehr. Und in ein paar Stunden
kommt Annie mit ihrer Familie. Lass uns das auf später verschieben und jetzt
lieber die Pferde bewegen.“


Es
fällt mir so schwer, sie zu stoppen, und mein Körper verrät es nur zu genau,
aber ich möchte, dass wir für unser erstes Mal viel Zeit haben. Außerdem sehe
ich Sarah an, dass sie in Gedanken schon bei dem Treffen heute Mittag ist und
die Nervosität davor macht ihr zu schaffen. Ich gebe ihr noch einen Kuss, der wieder
viel länger und leidenschaftlicher ausfällt, als für meine Selbstbeherrschung
gut ist und schiebe mich dann aus dem schmalen Bett. Sarah bedeutet mir zuerst
duschen zu gehen und ich nehme das Angebot nur zu gerne an. Eine Dusche ist
jetzt genau das Richtige. Eiskalt!


 


Im
Laufe des Vormittags, wird Sarah immer stiller. Wir reiten durch den Wald und
erledigen die üblichen Arbeiten, aber ich erwische sie immer wieder, wie sie
einfach blicklos in die Gegend starrt. Sie hat Angst. Ich würde zu gern wissen,
warum sie so auf andere Menschen reagiert. Was wurde ihr nur angetan? Woher
kommen die beiden Narben an ihrem schönen Körper? Ich hoffe, dass sie mir bald
so sehr vertraut, um mit mir zu ihrem Onkel zu fahren.


Annie
und ihre Familie kommen pünktlich zum Mittagessen. Ich habe den Tisch auf der
Veranda gedeckt, so kann Lilly über den Hof tollen und wir haben sie immer im
Blick.


Als
das Auto hält, verschwindet Sarah schüchtern hinter meinem Rücken. Annie kommt
mit Lilly an der Hand zu uns herüber, während Colin noch das Baby aus dem Auto
holt. Strahlend fällt sie mir in die Arme.


„Oh
Chris! Es ist so schön hier. Und es hat sich so viel verändert, seitdem ich das
letzte Mal hier war. Du warst so fleißig.“


„Tja,
ich hatte aber auch tatkräftige Hilfe. Annie, das ist Sarah. Sarah, meine
kleine Schwester Annie“, stelle ich die beiden vor.


Annie
ergreift sofort Sarahs Hand und bevor diese überhaupt weiß, wie ihr geschieht,
wir sie von einem Schwall herzlicher Worte überhäuft. Meine kleine Schwester
ist wirklich gut. Die ganze Zeit, während des Essens, stellt sie ihre Fragen
so, dass Sarah problemlos darauf antworten kann. Der bereitgelegte Block wird
fast gar nicht gebraucht und Sarah taut von Minute zu Minute spürbar auf und
lächelt sogar. Irgendwann macht sie mir Zeichen in Gebärdensprache, die ich
mittlerweile schon ganz gut kann.


„Deine
Schwester ist nett.“


Ich
muss grinsen und Annie wird natürlich sofort neugierig.


„Was
hast du gesagt, Sarah? War das Gebärdensprache? Kannst du mir die auch
beibringen? Bitte Sarah!“ 


Sarah
wirft mir einen erstaunten Blick zu und ich zucke nur lächelnd die Schultern.
So ist Annie eben.


 Alle
sind von Sarah begeistert. Auch Lilly fordert irgendwann ihre Zeit mit meinem
Engel und die beiden gehen in den Stall, Pferde streicheln. Natürlich weiß
Lilly genau, dass sie auch Bill da antreffen wird. Die beiden haben sich schon
kennengelernt und waren von der ersten Sekunde an ein Herz und eine Seele. Auch
Laura hat die Kleine sofort als ‚Ersatzenkelin‘ adoptiert und verwöhnt sie nach
Strich und Faden. Auch wenn sie sich erst ein paarmal getroffen haben, ich
kenne meine Nichte, sie hat nicht nur wegen der Pferde gedrängelt endlich
wieder herzukommen, Lauras immer prall gefüllte Keksdose hat ganz sicher einen
Teil dazu beigetragen. 


Sie
und Bill haben keine eigenen Kinder und so wie ich die beiden verstanden habe,
hat es einfach nicht geklappt, auch wenn sie gern welche gehabt hätten. Sie
lieben Kinder sehr und waren von meiner Idee mit dem sozialen Projekt und den
Ponys absolut begeistert. Ich meine, selbst mich, einen erwachsenen Mann, haben
sie quasi adoptiert und ich werde immer mehr zu einer Art Ersatzsohn. 


Nach
dem Essen hilft Annie mir beim Abräumen. In der Küche sieht sie mich forschend
an.


„Was
ist Schwesterherz? Spuck es aus.“


„Du
hast mit ihr geschlafen.“ 


Wie
schön, das meine Schwester so viel Feingefühl hat … Hatte ich nicht gerade das
an ihr Sarah gegenüber noch so gerühmt? Hm, gilt wohl nicht für mich …


„Nein,
habe ich nicht. Noch nicht ...“


Man
sieht an ihrem Blick, dass sie über diese Information nachdenkt, bevor sie
sagt: „Du liebst sie.“


Das
ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Was soll ich dazu noch sagen? Sie
hat ja Recht, also zucke ich nur mit einer Schulter und räume das schmutzige
Geschirr in die Spülmaschine. Auf einmal wird Annie ganz ruhig.


„Ich
fasse es nicht. Mein Bruder ist verliebt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das
noch erleben darf. Weiß sie es schon?“


„Nein.
Und das soll auch noch eine Weile so bleiben. Sarah ist noch nicht so weit.“ 


Annie
versteht genau was ich meine und nickt verständnisvoll. 


„Du
weißt wie ich bin, Chris. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten, von mir
erfährt sie ganz sicher nichts. Du kennst sie glaube ich ziemlich gut
mittlerweile und kannst am besten einschätzen, was sie hören will und verarbeiten
kann. Wir wissen alle, dass sie es nicht leicht hatte, aber ich glaube, sie
vertraut dir und sie mag dich sehr, dass sieht man. So, wie sie dich immer
anschaut …“


Am
liebsten würde ich Annie jetzt wie ein Teenager aushorchen. Wie schaut sie mich
denn an? Meinst du wirklich sie mag mich? Aber ich kenne meine Schwester
wirklich und weiß genau, dass sie nichts mehr dazu sagen wird.


Und
so gehen wir wieder nach draußen zu den Anderen. Sarah ist zurück, während
Lilly noch mit Laura unterwegs ist. Ja, schon klar, wo sich die beiden
herumtreiben. In Lauras Küche bei einer gewissen Dose …


Im
Vorbeigehen lege ich ihr eine Hand auf die Schulter und drücke sie sanft. Wie
selbstverständlich greift sie nach oben und hält mich fest, während sie weiter
Colin anlächelt, der ihr gerade etwas erzählt. Ich fange einen bedeutungsvollen
Blick von meiner Schwester auf, die mir zuzwinkert und sich ein Lächeln nicht
verkneifen kann. Glücklich grinse ich zurück, verschränke meine Finger mit
Sarahs und setze mich neben sie. Den restlichen Nachmittag über ist Sarah wie
ausgewechselt. Sie lacht und scheint sich wohl zu fühlen in Gegenwart von
Annie, Colin und den Kindern. Ja, sie ist glücklich und dass macht mich
glücklich. Ich bekomme dieses breite Grinsen einfach nicht mehr aus dem Gesicht
und jedes Mal, wenn Sarah zu mir hinübersieht, kommt mein Herz ins Stolpern und
klopft heftig gegen meine Rippen. Sarah strahlt mit der Sonne um die Wette und
berührt mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Sie spielt und tobt mit
Lilly und schaukelt Sam auf ihrem Arm, bis er eingeschlafen ist. Sie hat ein
wunderbares Händchen für Kinder und wird bestimmt einmal eine tolle Mutter. 


Ups,
wo ist das denn plötzlich hergekommen?


Ich
weiß nicht genau, ob die verliebte Turtelei meiner Schwester und meines
Schwagers sie angesteckt hat, aber sie scheint sich jetzt absolut sicher zu
fühlen und ich werde alles tun, um ihr diese Sicherheit zu erhalten. 
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Auch
am nächsten Tag hält Sarahs verspielte Stimmung an. Als wir die Pferde für
unseren Ausritt fertig machen, wirft sie mir über Fannys Rücken hinweg immer
wieder durchdringende, ja, fast schon flirtende Blicke zu. Sobald sie in meiner
Nähe ist, berührt sie mich wie unabsichtlich. Als sie nach ihrem Sattel greift,
streifen ihre Brüste meinen Rücken. Ich spüre, wie mein bestes Stück zuckt und
muss ein Stöhnen unterdrücken. 


Meine
Selbstbeherrschung wird gerade auf eine harte Probe gestellt und so, wie Sarah
mich ansieht, weiß sie das nur zu genau und macht sich auch noch einen Spaß
daraus, mich hier so heiß zu machen. Als ich ihr Grinsen sehe, bin ich mir
endgültig sicher, dass sie genau das beabsichtigt hat. Schnell springt sie auf
Fanny und reitet los. Über die Schulter sieht sie auffordernd zu mir herüber,
bis auch ich aufsteige. 


Dieser
Ausritt ist für mich alles andere als entspannt. Ich kann kaum auf dem Pferd
sitzen, weil da etwas doch deutlich drückt und in der engen Reithose zu wenig
Platz findet. Sobald ich mich wieder ein bisschen im Griff habe, sieht Sarah
mich aus halbgeschlossen Augen unter den langen, dichten Wimpern an und grinst,
fährt sich mit ihrer kleinen, feuchten Zunge wie unabsichtlich über die Lippen.
Und ich rutsche schon wieder unruhig im Sattel hin und her, um eine halbwegs
bequeme Position zu finden.


 Dieser
kleine Engel wird zum Teufelchen und hat anscheinend ihre Vorliebe fürs Flirten
entdeckt. Zurück im Stall bewirft sie mich im Vorbeigehen mit Heu. Ich wirbele
herum und renne hinter ihr her. Ich bin schneller als sie und hole sie kurz vor
dem Tor ein und dränge sie an die Wand der nächsten Box.


„Du
spielst mit dem Feuer, Engel. Treib es nicht zu weit“, versuche ich drohend
herauszubringen, aber es klingt selbst in meinen Ohren eher wie ein Stöhnen.
Provozierend schiebt Sarah die Hüften vor und reibt sie an meinem Unterleib.
Ich erstarre und keuche auf. Sie nutzt meine Unachtsamkeit und windet sich aus
meinen Armen. Ich brauche einen Moment um mich zu sammeln und sie fängt an das
Futter an die Pferde zu verteilen, als wäre nichts geschehen. Das Heu pikst in
meinem T-Shirt und ich ziehe es aus. Sarahs Kopf zuckt hoch und ihre Augen
leuchten auf, als ihr Blick langsam über meinen braungebrannten, muskulösen
Oberkörper gleitet. Es fühlt sich an, als würde sie mich berühren und ich spüre
das Pulsieren zwischen meinen Beinen. Sie sieht es anscheinend auch, denn ich
sehe noch ihr Grinsen, als sie sich abwendet. Aber mir ist klar, dass mein
nackter Körper sie auch nicht kaltgelassen hat und lasse das Shirt aus. Den
ganzen Tag geht das so und fühlt sich an, als wären wir schon mitten im Vorspiel.
Bin ich froh, dass Bill heute frei hat …!


Abends
bin ich so aufgeheizt, dass ich erst einmal lange kalt dusche, bevor ich mich
ans Kochen mache. Im Obergeschoß höre ich das Wasser plätschern und mir schießt
das Bild von Sarahs nacktem Körper, an dem das Wasser herunterläuft, durch den
Kopf. Ich frage mich ernsthaft, wieso ich eigentlich gerade kalt geduscht habe.
Hätte ich mir auch sparen könne, gewirkt hat es eh nicht. 


Ein
paar Minuten später kommt Sarah in die Küche, nur mit einem Handtuch bekleidet,
setzt sich neben mich auf die Arbeitsfläche und schlägt ihre ab dem
Oberschenkel nackten, langen Beine übereinander. 


Lächelnd
beobachtet sie mich und meine Bewegungen werden immer fahriger. Die
kleingeschnittenen Paprika landen eher neben als in der Pfanne, der Becher
Sahne schwappt beim Öffnen über das halbe Kochfeld und beinahe landet das große
Messer in meinem Finger anstatt in der Hähnchenbrust, die ich kleinschneiden
wollte. Ich sehe ihr in die Augen und darin spiegelt sich deutlich lesbar mein
eigenes Verlangen. 


Als
sie die Beine leicht öffnet, schalte ich wortlos den Herd aus und stelle mich
dazwischen. Ich senke meinen Kopf und knabbere an ihrem Hals. Keuchend legt sie
den Kopf in den Nacken. Ihr Handtuch rutscht ein Stückchen herunter und legt
den Ansatz ihrer Brüste frei. Ich fahre mit den Zähnen über ihre Schulter bis
sie erschaudert und ziehe sie dichter an mich. Ihre Hände krallen sich in meine
Schultern und sie schiebt ihr Becken vor. Dann lässt sie die Hüften langsam und
aufreizend an meiner Erektion kreisen. Ich kann nicht länger warten. Keine
Chance! 


Ich
schiebe meine Hände unter ihren Po und trage sie ins Schlafzimmer. Als ich sie
aufs Bett lege, klafft das Handtuch endgültig auf. Darunter ist sie nackt, wie
ich vermutet hatte.


Ich
unterdrücke ein Stöhnen und ziehe mich rasch aus. Sie sieht mich bewundernd von
oben bis unten an. Dann bleibt ihr Blick an meiner Körpermitte hängen und sie
leckt sich über die Lippen. Ich lege mich zu ihr und streichele langsam über
ihren Bauch und hoch zu ihren Brüsten. Als ich eine der harten Spitzen in die
Hand nehme, keucht sie auf und hebt ihr Becken an. Ich tue ihr den Gefallen, um
den sie stumm bittet und gleite mit der Hand zwischen ihre Beine. Sie ist so bereit
für mich. Langsam umkreise ich ihre sensible Knospe und senke den Mund auf ihre
Brust. Ich beiße vorsichtig in die harte Spitze und ihr Becken zuckt als
Antwort. Langsam lasse ich mich, jeden Zentimeter ihrer weichen Haut küssend,
an ihrem Körper hinuntergleiten, immer tiefer, über ihren Bauch und bis
zwischen ihre Beine. Ich ersetze meine Hand durch meine Zunge und schiebe zwei
Finger in sie hinein. Keuchend wirft sie den Kopf hin und her, als ich mit
meinen Fingern den Akt imitiere. Ich spüre, wie sich ihr Innerstes
zusammenzieht und ihr Körper anfängt vor Ekstase zu zucken. Laut keuchend kommt
sie und ich bleibe bei ihr, bis sie sich ein bisschen beruhigt hat. Dann erst
rutsche ich hoch und gebe ihr einen ausgiebigen Kuss. Ich erkunde ihren Mund
und lasse unsere Zungen miteinander spielen. Ich ziehe meine Zunge zurück und
lasse sie wieder hinein gleiten. Meine Hand liegt auf Sarahs Brust und ich spiele
mit der noch immer harten Brustwarze. Ihr Atem wird wieder unregelmäßiger,
keuchender. Ich schiebe meine Hand wieder zwischen ihre Beine und gleite mit
den Fingern in sie. Sofort keucht sie auf und windet sich unter meiner Hand.


„Willst
du mehr?“, frage ich rau. Sie nickt und zieht mich auf sich. Schnell greife ich
das Kondom vom Nachttisch und rolle es über meinen harten Schaft. Dann lege ich
mich auf sie und spiele mit meiner Spitze an ihrem Eingang. Stöhnend legt sie
die Beine um mich und hebt ihr Becken an. Ich gleite in ihre feuchte Wärme und
verharre kurz, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen kann. Dann fange ich
langsam an mich in ihr zu bewegen. Sie ist so eng, dass ich die Zähne
aufeinander beißen muss, um nicht sofort zu kommen. Immer wieder ziehe ich mich
fast vollständig aus ihr zurück, nur um mich gleich darauf wieder in ihr zu
versenken. Sie drückt ihre Fersen in meinen Po und zieht mich immer tiefer in
sich hinein. Wir steigern das Tempo und ich fühle, wie ihre Fingernägel sich in
meinen Rücken bohren. Ich beuge mich über sie und nehme leidenschaftlich Sarahs
Mund in Besitz. Dann spüre ich, wie sich ihr Unterleib um mich herum
zusammenzieht, fühle schon die ersten Zuckungen ihres Orgasmus, da halte ich
mich nicht mehr zurück und stoße hart in sie. Keuchend fängt sie an zu zucken,
als sie den Höhepunkt erreicht. Noch einmal, zweimal, dann komme auch ich laut
stöhnend und ergieße mich in ihr.  


 


Lange
liegen wir aneinander gekuschelt, bis unser Atem sich wieder beruhigt.


„Das
war unglaublich“, hauche ich und küsse Sarah sanft. Sie lächelt mich glücklich
an und streichelt meinen Bauch. Als mein beste Stück zuckt, sieht sie mich ungläubig
an. 


„Hey,
ich kann nichts dafür. Daran bist du schuld“, scherze ich. 


Mein
Magen knurrt vernehmlich und stört die romantische Stimmung. Ich sehe auf die
Uhr. Wir haben zwei Stunden im Bett verbracht. Und nach der körperlichen
Anstrengung ist es kein Wunder, dass ich Hunger habe. Zögernd lösen wir uns von
einander und ich ziehe meine Jeans an. Sarah schlüpft in ihren Slip und wirft
sich dazu nur eins meiner T-Shirts über. 


Wir
machen unser Essen wieder warm und setzen und an den Tisch. Nachdem wir beide
gesättigt sind, kuscheln wir uns auf die Couch. Ich streiche mit dem Finger die
Narbe an Sarahs Oberschenkel nach und frage: „Woher hast du die?“


Sofort
versteift sie sich und versucht, das T-Shirt darüber zu ziehen. Ich nehme ihre
Hände in meine und halte sie fest.


„Du
musst sie nicht bedecken, Sarah. Ich habe sie doch eh schon gesehen. Es ist nur
eine Narbe, kein Grund sich zu schämen. Ich habe mich nur gefragt, woher du sie
hast, aber wenn du nicht darüber reden willst, müssen wir nicht.“


Sie
zögert lange und sieht mich forschend an, als überlege sie, ob sie mir soweit
vertrauen kann. Ihr misstrauischer Blick tut mir weh, aber ich sage nichts. 


Irgendwann
schreibt sie auf den Block „Ein Unfall“.


„Was
ist passiert?“ 


Sie
sieht mich nur an, ihr Blick ist vor Trauer umwölkt und dann schreibt sie ohne
hinzusehen: „Zu wenig Worte.“ 


Ich
weiß, sie kann es mir nicht erklären, auch wenn sie es wollen würde. Manchmal
reicht eben ein Blatt Papier nicht aus, um alle Gefühle und Gedanken und
Ereignisse zu beschreiben.


Stumm
nehme ich sie in die Arme und gebe ihr einen Kuss. Ich streichele ihren Rücken
und nach einer Weile fängt sie an, meine Zärtlichkeiten zu erwidern. Ich rolle mich
auf den Rücken und hebe sie auf meinen Bauch. Sie stützt ihre Hände auf meinen
Brustkorb und rutscht grinsend mit dem Po ein bisschen tiefer. Dann fängt sie
an, ihr Becken kreisen zu lassen und ihre Finger spielen mit meinen schon harten
Brustwarzen. Aufstöhnend ziehe ich sie zu mir herunter und wir lassen uns von
der Leidenschaft davontragen. 


 


Wie
selbstverständlich schläft Sarahs jetzt jede Nacht bei mir und wir lieben uns
immer wieder.


Ein
paar Tage später kommt eine SMS von Annie und sie lädt uns zum Abendessen ein.
Ich frage Sarah, ob sie Lust hat und nach kurzem Zögern und meiner
Versicherung, dass nur Annie und die Familie da sein werden, willigt sie
schließlich ein. Diesmal ist sie auch nicht so nervös, wie beim ersten Treffen
mit Annie und Colin. Schließlich kennt sie die beiden jetzt schon und hat sich
von Anfang an gut mit den beiden verstanden.


Mir
kommt die Idee, den Besuch in der Stadt mit etwas anderem zu verbinden. Schon
lange möchte ich, dass sie mit mir zu ihrem Onkel fährt, aber bisher hat sie
immer gleich abgewiegelt. Ich habe den alten Mann noch zwei Mal besucht, wenn
ich gerade einkaufen war und ich hatte das Gefühl, er würde sie wirklich gern
wiedersehen. Er liebt seine Nichte und er vermisst sie. Ich weiß, auch er würde
nichts lieber, als ihr zu helfen, wo immer er kann. Längst wollte ich ihn zu
uns auf den Hof holen, aber er hat immer wieder abgewiegelt und gesagt, wenn
Sarah so weit wäre, würde sie schon kommen. Ich weiß nicht, warum er sich so
sperrt, aber ich muss es akzeptieren. Schließlich kann ich ihn kaum dazu
zwingen in mein Auto zu steigen.


„Sag
mal, Sarah, wenn wir sowieso schon in der Nähe sind, wollen wir nicht vorher
bei deinem Onkel vorbeischauen?“


Ihr
Kopf schießt hoch und sie sieht mich entgeistert und mit großen Augen an. Naja,
zumindest schüttelt sie nicht gleich den Kopf, denke ich und versuche weiter,
sie zu überzeugen.


„Ich
glaube, er würde sich wirklich freuen. Nach dem Brand hat er sich große Sorgen
um dich gemacht.“


 Ist
dieses Feuer tatsächlich erst drei Wochen her? Ich kann es kaum glauben. Heute
ist seit jener Nacht der erste Tag, an dem es regnet und wir sitzen gemütlich
in der Küche, nachdem wir den halben Morgen im Bett verbracht haben.  


„Bitte
Sarah. Wir fahren auch nur zu deinem Onkel und danach direkt zu Anni und Colin.
Den Einkauf mache ich dann morgen allein.“


Sie
überlegt lange, bevor sie zum Stift greift und nachdenklich schreibt: „Heute
nur zu Annie, bitte.“


Sie
macht eine Pause und ich sehe, wie sich ihre Brüste unter dem Top heben und sie
tief durchatmet, als müsse sie sich erst Mut machen.


„Morgen
zu meinem Onkel. Danach vielleicht einkaufen?“


„Zusammen?
Du willst tatsächlich mit mir in den Supermarkt?“  


Sie
nickt zögernd und sieht mich unsicher an. Ich stehe auf und ziehe sie hoch in
meine Arme. Mein Gesicht vergrabe ich in ihrem Haar und drücke sie an mich. 


Ich
kann kaum glauben, dass sie sich tatsächlich zutraut, mit mir an einen so
öffentlichen Ort zu gehen. Einen Ort, an dem wir vielen unbekannten Menschen
begegnen werden. Genau das war es doch, wovor sie solche Angst hatte, weshalb
sie scheinbar in den Wald gezogen ist.


„Danke
für dein Vertrauen“, flüstere ich gerührt. 


Sie
schiebt mich ein Stück von sich, um mich anzusehen. Dann stellt sie sich auf
Zehenspitzen und gibt mir einen langen, zärtlichen Kuss. Sie teilt meine Lippen
mit ihrer Zunge und dringt tief in meinen Mund ein. Ich hebe sie ohne mich von
ihrem süßen Mund zu lösen hoch und trage sie zurück ins Bett. 


 


Als
wir bei Annie ankommen, sind die Kinder schon im Bett und der Tisch ist gedeckt
– für sechs Personen. Oh nein. Ich schiele um die Ecke ins Wohnzimmer und da
sitzen Jules und Gabe, unsere besten Freunde. Auch Sarah hat die zwei weiteren
Personen bemerkt und tritt unsicher einen Schritt hinter mich. Ich drehe mich
zu ihr um und sehe ihr tief in die Augen. Angst liegt darin. Schon wieder steht
sie einer für sie unbekannten und nicht einzuschätzenden Situation gegenüber.
Schon wieder sind da fremde Menschen. Ich will sie beruhigen, ihr ihre Angst
nehmen, aber ich weiß nicht genau, wie.


„Ich
wusste nicht, dass die beiden da sind. Bitte, glaub mir!“, sage ich.


Zögerlich
nickt sie und sieht wieder panisch an mir vorbei ins Wohnzimmer. Manchmal
könnte ich meine Schwester würgen, für solche Aktionen. Ich weiß, sie meint es
nur gut, aber ich kann nicht glauben, dass sie nicht vorher mit mir gesprochen
hat, obwohl sie doch weiß, wie schüchtern Sarah Fremden gegenüber ist. 


„Möchtest
du lieber gehen, Engel?“, flüstere ich leise. „Es wäre absolut in Ordnung. Ich
lasse mir etwas einfallen und wir sind sofort wieder weg.“


Aus
angstgeweiteten Augen schaut sie zu mir hoch und überlegt. Dann atmet sie tief
ein und schüttelt den Kopf. Mein tapferer Engel!


„Okay.
Keine Angst, ich weiche nicht von deiner Seite und wenn du gehen willst, sind
wir hier weg.“


Ich
nehme Sarahs kleine Hand in meine und wir gehen ins Wohnzimmer. Ich schieße
meiner Schwester einen nicht gerade freundlichen Blick zu und sehe ihr das
schlechte Gewissen quasi an der Nasenspitze an. 


„Entschuldigung“,
formt sie stumm mit den Lippen. 


Keiner
der Anwesenden hat diesen stummen Austausch zwischen uns mitbekommen und Jules
und Gabe freuen sich Sarah kennenzulernen. Auch sie gehen völlig natürlich mit
ihr um und versuchen sie bei jeder Gelegenheit in die Gespräche mit
einzubeziehen. Ihr Griff an meiner Hand lockert sich immer mehr, je mehr sie
sich entspannt und sie lächelt wieder. Erst jetzt kann auch ich mich
zurücklehnen und das Essen genießen. Als Annie in der Küche verschwindet um
aufzuräumen, gehe ich ihr nach. Bevor ich ein Wort sagen kann, dreht sie sich
zu mir um.


„Es
tut mir leid, Chris. Wirklich. Ich habe nicht nachgedacht. Ich fand Sarah beim
letzten Mal einfach so nett und ich wollte, dass sie hier ein paar Freunde
findet. Und Jules wollte sie unbedingt kennenlernen. Bitte, sei nicht sauer auf
mich.“


Sie
legt ihre Arme um meine Taille und schaut zu mir hoch. Diesem Blick konnte ich
schon mit zwölf nicht widerstehen und ich verzeihe ihr. Schließlich ist ja
alles gutgegangen und Sarah amüsiert sich, nach anfänglichen
Startschwierigkeiten, blendend. Fast würde ich behaupten, die Feuerprobe
„Gesellschaft“ hat sie fürs Erste bestanden.


 


Auf
dem Rückweg zum Hof ist Sarah erschöpft und schläft im Auto ein. Ich trage sie
ins Haus und bringe sie ins Bett. Dann setze ich mich noch eine Weile neben sie
und betrachte sie. Sie ist so schön. So unschuldig und gleichzeitig so
leidenschaftlich. So zerbrechlich und gleichzeitig so stark. So voller
Widersprüche. Ich ziehe mich aus und lege mich zu ihr. Wie von selbst schmiegt
sie sich im Schlaf sofort an mich. 


„Ich
liebe dich, Sarah“, denke ich, traue mich aber nicht, es laut auszusprechen.
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„Was
ist eigentlich los mit dir, Kleines?“, fragt Bill am nächsten Vormittag, als
Sarah zum dritten Mal beim Putzen von Fanny den Striegel fallenlässt.
Hilfesuchend wandert ihr Blick von mir zu Bill und wieder zurück. 


„Sarah
ist ein wenig nervös. Wir fahren nachher ihren Onkel besuchen und wollen noch
zusammen einkaufen“, erkläre ich ihr ungewöhnliches Verhalten. Normalerweise
geht Sarah immer sehr ruhig mit dem Pferden um, aber heute ist sie in der Tat
hektisch und fahrig in allem, was sie macht. 


„Ach,
Kindchen, er ist doch dein Onkel. Da musst du doch keine Angst haben!“, höre
ich Laura hinter mir, die gerade in den Stall kommt.


 „Freust
du dich denn gar nicht, ihn zu sehen?“ 


Ein
Nicken und gleichzeitiges Achselzucken ist die Antwort. Sie ist unsicher, weiß
selbst nicht, ob sie sich freut. Mittlerweile kenne ich sie so gut und ihre
ganze Mimik und Gestik ist so ausdruckstark, dass ich auch ohne Worte in ihr
lesen kann, wie in einem offenen Buch. Auch die Gebärdensprache habe ich
mittlerweile gelernt und selbst Laura und Bill üben eifrig, um sich mit Sarah
möglichst problemlos verständigen zu können. Nervös macht sie uns einige
Zeichen aus denen wir ‚einkaufen‘ und ‚fremde Menschen‘ verstehen. Scheinbar
ist nicht ihr Onkel ihr größtes Problem, sondern der Besuch im Supermarkt.


„Ach
Schätzchen.“ Schnell ist Laura neben ihr und zieht sie in eine mütterliche
Umarmung. „Pfeif doch auf die Leute. Es ist egal, was sie sagen, du weißt doch,
du hast uns.“ Sie macht eine umfassende Handbewegung, die Bill und mich
miteinschließt. „Wir sind deine Freunde und Annie und Colin, Jules und Gabe.
Wir sind immer für dich da und passen auf dich auf. Keiner darf dir irgendetwas
tun. Und weißt du was, wenn dir irgendjemand blöd kommt, sagst du es einfach
Bill und Chris und die beiden werden dann die Idioten verhauen.“ 


Gegen
ihren Willen muss Sarah lächeln, auch wenn Laura gerade mit ihr gesprochen hat,
wie mit einem ängstlichen Kleinkind, Sarah scheint etwas beruhigt zu sein und
strahlt wieder. In meinem Magen allerdings braut sich ein ganz ungutes Gefühl
zusammen. Lauras Worte eben … Da klang etwas mit, was mir bisher gar nicht so
bewusst gewesen ist. 


‚Es
ist egal, was sie sagen …‘, ‚Wenn dir jemand blöd kommt …‘ 


Während
Laura weiter leise auf Sarah einredet, versinke ich in meinen Gedanken. 


Was
hat Laura damit gemeint? Weiß sie vielleicht etwas, was Sarah mir nicht erzählt
hat? Ich meine, nicht dass Sarah verpflichtet wäre mir alles anzuvertrauen, was
sie so beschäftigt. Sicherlich gibt es Dinge, die sie lieber mit Laura
bespricht, so von Frau zu Frau. Außerdem weiß ich doch, dass die beiden von
ihrer ersten Begegnung im Garten neulich anscheinend ein ganz besonderes
Verhältnis zueinander haben und manchmal stundenlang zusammenhocken, aber dennoch
… Irgendwie versetzt mir die Erkenntnis, einen kleinen Stich und ich kümmere
mich schnell darum Arams Hufe auszukratzen, damit keiner meinen wohl
unangebrachten Anfall von Eifersucht mitbekommt. Nachdem die Pferde geputzt
sind, bringen wird sie auf die Weide. Reiten lassen wir heute Ausfallen, Sarah
und ich wollen direkt nach dem Mittagessen los in die Stadt.


Während
der Autofahrt beobachte ich Sarah die ganze Zeit aus dem Augenwinkel. Sie ist
blass und knetet ihre Finger im Schoß und rutscht auf dem Beifahrersitz hin und
her. Lauras Worte hatten sie zwar beruhigt, aber jetzt ist die Nervosität
wieder da. Als wir vor der Haustür ihres Onkels stehen, bleibt sie im Auto
sitzen und macht keinerlei Anstalten auszusteigen. Ich gehe um das Auto herum,
öffne ihre Tür und ziehe sie vom Sitz hoch in meine Arme. Sofort schmiegt sie
sich an meine Brust und vergäbt ihr Gesicht in meinem Shirt. Sie zittert und
ich streiche ihr beruhigend über den Rücken.


„Hey,
Engel. Es ist alles gut. Ich bin ja bei dir. Du musst keine Angst haben. Dein
Onkel freut sich auf dich. Er hat dich wirklich vermisst.“ Langsam hört das
Zittern auf und sie löst sich von mir. Wir sehen uns tief in die Augen und ihre
Lippen formen lautlos das Wort ‚Danke‘. Sie nimmt meine Hand und verschränkt
unsere Finger miteinander. Ich weiß, diesen Halt braucht sie gerade und mir
wird es eng um die Brust, weil mir bewusst ist, wie schwer Sarah dieser Gang,
die paar Meter über den Gartenweg zur Haustür, gerade fällt.


Ich
hatte ihren Onkel heute Morgen angerufen und Bescheid gegeben, dass wir kommen
und so wird die Tür geöffnet, kaum, dass wir davor stehen. Vielleicht hat er
uns aber auch einfach schon durchs Fenster gesehen. 


Sekundenlang
starren sich Sarah und Mr. Winslow nur an. Irgendwann steigen dem alten Mann die
Tränen in die Augen und er tritt einen Schritt vor.


„Sarah,
meine Sarah“, haucht er und legt seine Hände um ihre Wangen. Er streichelt
ehrfürchtig ihr Gesicht, lässt seine Augen über ihren Körper wandern, als
müsste er sich davon überzeugen, dass sie wirklich vor ihm steht, dass es ihr
gut geht. Dann zieht er sie in eine herzliche Umarmung.


„Du
bist hier. Du bist tatsächlich hier. Dass ich das noch erleben darf“, stottert
er und seine Stimme klingt heiser, als würde sie jeden Moment brechen, als
könnte er es gar nicht wirklich fassen, als würde ein ewiger Wunschtraum nun
endlich in Erfüllung gehen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, dass die beiden
da so stehen und sich einfach aneinander festhalten. Irgendwann lösen sie sich
und Mr. Winslow wendet sich an mich.


„Danke,
junger Mann. Sie haben meine Kleine nach Hause gebracht. Sie wissen gar nicht,
wie viel mir das bedeutet.“


Heute
ist der mürrische alte Mann von neulich, wie weggeblasen. Vor mir steht ein
glücklicher Mensch mit Tränen der reinen Freude in den Augen. Er zieht uns ins
Wohnzimmer und erzählt dabei die ganze Zeit, wie ein aufgeregtes Kind. Sarah
sieht ein bisschen überfordert aus, aber sie hält sich tapfer. Nachdem wir alle
einen Becher starken Kaffee vor uns stehen haben, wendet Mr. Winslow sich an
Sarah.


„Kann
ich dich kurz allein sprechen, Sarah?“, fragt er und erhebt sich schnaufend aus
seinem Sessel. Sarah sieht mich verwundert an, folgt ihm aber in die Küche. Ich
ahne, was er mit Sarah besprechen will und warte gespannt ab. Mit Absicht hatte
ich ihr nichts vom Angebot ihres Onkels erzählt, ihre Stimme zu sein. Ich
wollte nicht, dass sie vor diesem Treffen noch mehr Angst bekommt, es ist ihr
so schon schwer genug gefallen.


Nach
ein paar Minuten kommen sie zurück. Ich mustere Sarah. Sie sieht angespannt aus
und so ängstlich, wie ich sie schon lange nicht mehr gesehen habe. Ein Knoten
bildet sich in meinem Bauch, als ich sie so sehe. Vielleicht ist das hier doch
keine so gute Idee, denke ich. Da fängt Mr. Winslow an zu sprechen: „Ich habe Ihnen
vor ein paar Wochen etwas versprochen, junger Mann. Wenn Sie es schaffen, das
Vertrauen meiner Nichte so weit zu erlangen, dass sie zu mir in die Stadt
kommt, erzähle ich Ihnen Sarahs Geschichte.“


Ich
sehe Sarah an, aber sie erwidert meinen Blick nicht, sondern sieht zu Boden.
Ihre Körperhaltung ist stocksteif und sie schluckt schwer.


„Warten
Sie, Mr. Winslow“, unterbreche ich ihn und nehme Sarahs ineinander verkrampfte Hände.


„Sarah,
bitte. Sieh mich an.“ Es dauert einen Moment, dann schaut sie zu mir hoch. In
ihrem Blich fahren die Emotionen Achterbahn. Sie hat Angst, sie ist unsicher,
sie will es nicht und doch will sie es. Ich sehe wie hin und hergerissen sie
sich gerade fühlt. Aber bevor ich mir guten Gewissens anhören kann, was Mr.
Winslow erzählen will, muss ich einfach sehen, dass es für Sarah okay ist. Ich
muss wissen, dass sie es durchsteht und dass sie mir genug vertraut.  


„Möchtest
du, dass ich es erfahre?“


Sie
sucht einen Zettel und schreibt: „Du hast es verdient, die Wahrheit zu kennen.“


„Darum
geht es nicht. Ich möchte nichts wissen, wenn du es nicht willst. Ich kann
warten. Du musst dafür bereit sein und niemand sonst. Das ist mir das
Wichtigste. Hast du das verstanden?“


Sie
nickt und sieht mir in die Augen. Ihr Blick ist klarer, als eben noch, offener,
sie wirkt gestärkt. In ihren Augen schimmert nur noch eine Emotion und ich
hoffe, dass ich diese richtig deute. Liebe.  


Dann
bedeutet sie ihrem Onkel weiterzusprechen.


„Okay
... Also ... Es geschah, als Sarah gerade 18 war. Sie hatte angefangen Literatur
zu studieren und lebte in New York. Ihre Eltern wohnten damals in Boston und
kamen sie mit ihrem kleinen Bruder kurz vor Weihnachten besuchen. Kevin, Sarahs
Bruder, war damals zwölf. Sie haben ein paar Tage in New York mit Sightseeing
verbracht und wollten dann gemeinsam zurück nach Boston fahren, um dort
Weihnachten zu verbringen“, der Alte stockt und es wirkt, als müsste er sich
erst einmal sammeln, bevor er weitersprechen kann. Seine Stimme ist rau und
spiegelt die Gefühle, die an die Oberfläche drängen. 


Ich
nehme wieder Sarahs Hand, aber sie entzieht sich mir und rückt ein Stück ab.
Ihre Wangen sind bleich, ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.
Ich kann ihr ansehen, dass sie in der Vergangenheit hängt, sie ist geistig gar
nicht richtig bei uns. Das macht mir Angst, aber vielleicht ist es auch besser
so? Vielleicht ist es leichter für sie, wenn sie sich ein wenig abschottet? Ich
möchte nur nicht, dass sie sich wieder so völlig in sich zurückzieht, wie es
vor einigen Wochen noch der Fall war. Das würde ich nicht ertragen. 


Sarahs
Onkel holt noch einmal tief Luft und erzählt weiter.


„Als
sie in New York losfuhren, hat es geschneit. Es war richtiges Weihnachtswetter,
wie man es sich wünscht, wenn man in der warmen Stube vor dem Kamin hockt und
einen heißen Tee trinken kann. Aber die Straßenverhältnisse waren alles andere
als gut. Es war dunkel, die Straßen waren glatt. Sarah saß am Steuer und ist,
laut Polizeiberichten, absolut langsam und vernünftig gefahren.“ 


Wieder
ein tiefes Durchatmen. Sein Blick streift ruhelos durch den Raum und seine
Augen schwimmen in ungeweinten Tränen. Auch Mr. Winslow ist in seinen
Erinnerungen und dem damaligen Geschehen gefangen. Ich warte ab, während er
sich wieder fängt und dann weiterspricht.


„Ein
anderer Fahrer war da nicht so umsichtig. Er war alkoholisiert und viel zu
schnell unterwegs. An einer Kreuzung hat er eine rote Ampel überfahren und die
Beifahrerseite vom Wagen von Sarahs Vater gerammt. Das Auto wurde über die
Kreuzung gegen einen Laternenmast geschleudert. Kevin und Sarahs Vater, die
beide auf der Beifahrerseite saßen, waren sofort tot. Sarahs Mutter ist auf dem
Weg ins Krankenhaus gestorben und Sarah selbst wurde wiederbelebt und lag ein
paar Wochen im Koma. Sie hatte schwere innere Verletzungen. Eine Metallstange
hatte sich in ihre Seite gebohrt und ihren Oberschenkel aufgeschlitzt.“ 


Seine
Stimme bricht und er muss sich erst einmal wieder fassen. Eine einzelne Träne
hat sich jetzt doch gelöst und rollt über seine runzelige Wange, als er zu
Sarah hinübersieht. Sarah, … Sie sieht aus, als würde sie den Unfall gerade
noch einmal erleben. Abwesend reibt sie sich den Oberschenkel an dem, versteckt
unter der dunklen Jeans, die tiefe Narbe schlummert. 


Tränen
laufen ihr über die Wangen, aber sie wischt sie nicht ab. Ich möchte sie so
gern berühren, in meine Arme ziehen, ihr einfach Halt geben und ihren Schmerz
wegküssen und strecke meine Hand nach ihr aus. Sie zuckt immerhin nicht zurück
und ich lege sie sanft auf ihre Hand, die das Bein reibt. Ich nehme ihre Finger
zwischen meine und rutsche ein wenig näher zu ihr. Sie starrt abwesend auf
unsere ineinander verschlungenen Hände. Vorsichtig lege ich meinen anderen Arm
um ihre Schultern und ziehe sie an mich. Sie wehrt sich nicht, lässt es fast wie
willenlos geschehen. Einzig das Zittern, das bei meiner Berührung durch ihren
Körper läuft, lässt erkennen, dass sie nicht vollkommen in ihrer eigenen Welt
verschwunden ist.


 Mr.
Winslow spricht weiter und erzählt mir auch den traurigen Rest.


„Sarah
lag monatelang im Krankenhaus, wurde viele Male operiert und danach kamen die
langwierigen Reha-Maßnahmen. Seit dem Unfall, hat sie kein Wort mehr
gesprochen. Kein Arzt konnte uns sagen, woran es liegt, körperlich Ursachen
gibt es nicht und so wurde es auf den Schock geschoben. Sie wurde von einem
Psychologen zum nächsten geschickt, aber keiner konnte ihr helfen. Irgendwann
haben sie alle aufgegeben und gesagt, es würde sich von selbst wieder geben.
Als hätte sie sich einfach nur einen Schnupfen eingefangen!“ Unverständlich und
fassungslos schüttelt der alte Mann den Kopf. Seine Trauer von eben wird
abgelöst durch Wut und Hilflosigkeit.


 „Als
sie nach einem Jahr körperlich soweit genesen war, wollte sie nicht zurück nach
New York. Zu viele Erinnerungen, die sie dort gequält hätten. Ich konnte sie so
gut verstehen und habe sie zu mir geholt, damit sie sich erholen kann und nicht
allein ist. Ich dachte wirklich, mit ganz viel Ruhe, Abstand und Fürsorge
könnte ich ihr Trauma irgendwie lösen. Ihr helfen, alles zu verarbeiten. Ich
weiß, Sarah wird nie vergessen, was geschehen ist, aber ich dachte, wir finden
einen Weg irgendwie damit zu Leben. Ich hatte mich geirrt, hier wurde es nicht
besser. Im Gegenteil. Die Leute hier haben sie entweder schief angesehen und
hinter ihrem Rücken getuschelt, dachten, sie wäre ‚nicht ganz richtig im Kopf‘
oder genau gegenteilig und wollten ihr alles aus der Hand nehmen und sie bevormunden.
Keiner hat mein Mädchen so genommen, wie sie ist.“ 


Seine
Worte klingen verbittert und er tut mir leid. Er wollte doch nur alles richtig
machen, wollte das Beste für seine Nichte und stattdessen ist es voll nach
hinten losgegangen. 


Ich
habe das Gefühl, er macht sich selbst Vorwürfe, dass er es nicht geschafft hat,
Sarah wieder ins Leben zurückzuholen. Allmählich kann ich verstehen, wieso er
warten wollte, bis sie zu ihm kommt. Ich vermute, er hatte Angst, dass auch
Sarah ihm nicht verzeiht, was er sich selbst nicht verzeihen kann. Ich mustere
die beiden unauffällig, während ich den Erzählungen des Alten weiter lausche. 


„Wir
waren häufiger oben in der Waldhütte, sind durch die Wälder gewandert. Früher
habe ich dort oben gejagt, aber das ist lange her. Irgendwann ist Sarah
komplett dort geblieben, wollte nicht wieder mit mir zurückkommen. Sie hat sich
immer mehr vom Leben zurückgezogen. Die ersten Jahre habe ich sie regelmäßig
besucht und ihr Lebensmittel gebracht, ansonsten wäre sie dort oben lieber
verhungert, als in die Stadt zu kommen und einzukaufen, aber in den letzten
Jahren, habe ich es körperlich nicht mehr geschafft und habe dafür einen Jungen
aus dem Ort engagiert. Ich hab Sarah mittlerweile seit drei Jahren nicht
gesehen“, schließt er seine Schilderung und wir schweigen alle drei lange und
hängen unseren Gedanken nach. 


Sarahs
Geschichte erschüttert mich zutiefst. Jetzt verstehe ich, warum sie niemandem
mehr vertraut und auch Lauras Worte heute Morgen ergeben einen Sinn. Sie hat
einfach zu schlechte Erfahrungen mit anderen Menschen gemacht. Angefangen mit
dem alkoholisierten Fahrer in jener Nacht, bis hin zu den Menschen hier in der
Kleinstadt. Jeder, bis auf ihren Onkel, hat sie enttäuscht und verlassen. Und
gerade der hat von sich selbst genau das gleiche Gefühl.     


Es
dauert eine Weile bis ich merke, dass Sarah mich ansieht. Misstrauisch irgendwie,
und noch immer ängstlich, sieht sie zu mir hoch und macht Anstalten, sich aus
meinem Arm zu lösen. Ich lasse es nicht zu und ziehe sie nur dichter an mich,
lege meine Hand beruhigend auf ihre Wange und gebe ihr einen Kuss aufs Haar. Ich
habe das Gefühl, mit Worten gerade nicht ausdrücken zu können was ich fühle,
was ich ihr vermitteln möchte. Das kann nur Nähe schaffen und Geborgenheit, die
ich ihr gebe.


Erleichtert
atmet sie auf und kuschelt sich an meine Schulter. Nach einer Weile spüre ich
es. Ihre Schultern zucken, Tränen durchnässen mein T-Shirt und ich wiege sie sanft
an meiner Brust. 


Ich
weiß, sie hat Angst. Angst vor meiner Reaktion, Angst vor dem, was ich jetzt
denken könnte. Das also meinte sie, als sie sagte, sie wäre nicht gut genug für
mich. Ich sehe ihre geschriebenen Worte noch vor mir. ‚Zu viel emotionaler
Ballast.‘ Ich will ihr diese Angst nehmen, aber ich weiß nicht, wie. Wie kann
ich ihr klarmachen, dass nichts auf dieser Welt meine Gefühle für sie in Frage
stellen kann? 


Ich
ziehe sie endgültig auf meinen Schoß und vergrabe mein Gesicht in diesen wunderschönen
weichen, blonden Strähnen. Tief atme ich ihren geliebten Duft ein und murmele
ihr beruhigende Worte ins Ohr. 


„Ganz
ruhig, Sarah. Alles ist gut. Was dir passiert ist, ändert nichts an meinen
Gefühlen für dich. Du bist und bleibst mein Engel“, flüstere ich beruhigend auf
sie ein und genieße, dass ich sie so eng an mich gepresst in meinen Armen habe.
Was auch geschieht, ich will diese wunderbare Frau nie wieder loslassen.


Nach
dem Gespräch mit ihrem Onkel ist Sarah völlig erschöpft. Wir schenken uns das Einkaufen
und ich bringe sie zum Auto. Als Sarahs Tür zu ist, hält ihr Onkel mich noch
einmal am Arm fest.


„Passen
sie auf meine Kleine auf, junger Mann. Und kommen Sie bald wieder. Ich bin
froh, dass sie jemanden hat, der sie liebt.“


Oh,
ist es mir so deutlich anzusehen? Ich erwidere nichts und steige in mein Auto.


 


Zu
Hause angekommen, gehen wir direkt ins Bett. Es ist zwar noch früh und wir
haben noch nichts gegessen, aber uns ist der Hunger vergangen. Wir brauchen
einfach nur die körperliche Nähe des Anderen und wollen uns aneinander
festhalten. An diesem Abend lieben wir uns langsam, so voller Liebe und
Zärtlichkeit, dass ich einen Kloß im Hals habe. Als wir danach aneinander geschmiegt
daliegen, flüstere ich:


„Ich
liebe dich, Sarah.“


Es
kommt keine Reaktion und ich bin mir nicht sicher, ob sie meine Worte noch
gehört hat, bevor sie eingeschlafen ist, aber es ist ein schönes Gefühl, es
endlich ausgesprochen zu haben. Es fühlt sich einfach nur richtig an. 


Lange
kann ich heute Nacht nicht einschlafen und als ich es doch schaffe, träume ich
von Sarah und mir, hier auf diesem Hof und um uns herum toben drei blonde,
engelsgleiche Kinder mit großen himmelblauen Augen.
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Als
ich am nächsten Morgen aufwache, ist Sarah verschwunden, ihre Betthälfte neben
mir ist leer. Ich lasse meine Hand über das Laken gleiten. Kalt. Das bedeutet
sie ist schon vor einer Weile gegangen. 


Ich
mache mich auf die Suche nach ihr und finde sie im meinem Arbeitszimmer. Sie
steht am Fenster und sieht zum Wald hinüber, zu der Stelle, an der vor ein paar
Wochen noch die Hütte gestanden hat. Schweigend trete ich hinter sie, ich bin
mir sicher, dass sie meine Anwesenheit gespürt hat, und lege meine Arme um ihre
Taille. Kaum merklich verspannt sie sich. 


Nach
einem kurzen Moment löst sie meine Arme und tritt einen Schritt beiseite. Ohne
mich anzusehen bedeutet sie mir mit Gebärden, dass sie Frühstück machen geht
und lässt mich stehen. Ich bin nach dem Besuch bei ihrem Onkel noch immer
aufgewühlt und wage mir kaum vorzustellen, wie es ihr geht. Wahrscheinlich unendlich
viel schlimmer als mir, deshalb lasse ich ihr den Raum. Auch wenn ihre gerade
so abweisende Art mir weh tut, ich und meine verletzte Eitelkeit sind gerade so
unwichtig. Ein leises Seufzen kann ich dennoch nicht unterdrücken, als ich ins
Badezimmer hinüber schlurfe. 


Nach
einer ausgiebigen Dusche gehe ich in die Küche. Der Kaffee ist fertig, der
Tisch gedeckt, aber Sarah ist weg. Mit meinem Becher gehe ich auf die Veranda. Auch
hier ist sie nirgends zu sehen. Nur Bill kommt gerade über den Hof, auf dem Weg
die Pferde zu füttern. Wieder einmal bin ich überglücklich Bill eingestellt zu
haben. Auf ihn ist wirklich Verlass und er packt ohne zu murren überall mit an,
wo Hilfe benötigt wird. Ich hätte keine bessere Hilfe finden können, da bin ich
mir ganz sicher.


„Hey
Bill! Guten Morgen. War gestern noch alles gut?“, spreche ich ihn an, als er
auf mich zukommt.


„Ja,
alles wunderbar. Was man von eurem Nachmittag wohl nicht behaupten kann.“


„Nein,
für Sarah war es ganz schön hart. Nach dem Besuch bei ihrem Onkel war sie
völlig fertig. Wir waren auch nicht mehr einkaufen, das muss ich dann heute
noch zwischendurch irgendwann erledigen.“


„Ja,
mach nur. Ich bin ja da und so wahnsinnig viel gibt es heute eh nicht zu tun.
Vielleicht solltest du dir den Rest des Tages frei nehmen und dich ein bisschen
um Sarah kümmern.“ 


Irgendetwas
in seiner Stimme lässt mich alarmiert aufhorchen.


„Wieso?
Was ist mit ihr? Ich dachte, sie wäre schon im Stall? Vorhin schien es mir, als
wäre noch alles in Ordnung. Sie war zwar ein bisschen in sich gekehrt, aber
ansonsten …“ 


Meine
eigenen Worte klingen wie eine Verteidigung in meinen Ohren. War wirklich alles
in Ordnung, wie ich Bill gerade versichert habe? Jetzt, wo ich es laut
ausgesprochen habe, bin ich mir da nicht mehr so sicher. Sie war nicht nur in
sich gekehrt, fällt mir auf. Sie hat mich von sich geschoben und ist aus dem
Raum geflohen. Weg von mir. Diese Erkenntnis versetzt mir einen Stich. Vertraut
sie mir etwa noch immer nicht genug, um zu wissen, dass ich immer für sie da
bin? Oder warum kommt sie nicht zu mir und lässt sich von mir helfen?   


„Ne,
sie kam vor ein paar Minuten hoch zu uns und ist Laura weinend in die Arme gefallen.
Ich bin dann lieber los und hab die beiden allein gelassen. Ich glaub Sarah
braucht grad eine Frau um sich und nicht so `nen alten Knacker wie mich.“ 


Die
Situation ist ihm jetzt noch unangenehm, ich sehe es an seinem Blick, dem
verrutschten, hilflosen Grinsen und der Art, wie er sich mit der Hand über den
Nacken reibt. Anscheinend ist ihm auch jetzt nicht ganz wohl, dass er mir das
erzählt hat, denn er sieht immer wieder zum Stall, als könnte das Gebäude ihm
helfen und eine Art Fluchtpunkt darstellen.


„Okay,
danke Bill. Ich …“ Ja, was mache ich jetzt eigentlich? Hat Bill recht und sie
braucht weiblichen Beistand? Nein, ich muss zu ihr. Unbedingt. Ich habe das
Gefühl, wenn ich ihr jetzt nicht folge, verliere ich sie und Sarah zu verlieren
ist etwas, dass ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen möchte.


„Ich
geh dann mal …“, stammele ich und deute hoch zum Pförtnerhäuschen. Bill nickt
nur knapp und flüchtet in den Stall, Pferde füttern und Ställe ausmisten. 


Tief
durchatmend stelle ich meinen mittlerweile kalten Kaffee auf die
Verandabrüstung und mache ich mich auf den Weg. Meine Knie sind weich und in
meinem Magen rumort das kleine bisschen Koffein, das ich gerade zu mir genommen
habe. Mir ist schlecht. Habe ich doch etwas falsch gemacht? Hätte ich an
irgendeiner Stelle seit gestern anders reagieren müssen? Sensibler? Ich habe
keine Ahnung, aber ich wünschte, sie würde mit mir reden.


Zaghaft
klopfe ich an die Haustür und wundere mich über mich selbst. Ich kann mich
nicht erinnern, jemals so verunsichert gewesen zu sein. Nicht einmal damals in
der neunten Klasse, als ich vor der ganzen Klasse meinen Aufsatz vorlesen
musste, den ich in der Pause vor der Stunde abgeschrieben hatte und wobei unser
Lehrer mich erwischt hat.  


Bevor
ich weiter darüber nachdenken kann, öffnet sich die Tür und Laura streckt den
Kopf heraus. Als sie mich sieht, kommt sie zu mir heraus und zieht die Tür
leise hinter sich zu.


„Ist
sie hier?“ Meine Stimme klingt rau und belegt, als ich das frage.


„Ja,
aber ich glaube, es ist gerade schlecht.“ Enttäuscht sehe ich zu Boden. Ich
möchte sie sehen, riechen, in meinem Arm fühlen und wissen, dass sie immer noch
mein Engel ist.


Lauras
Hand legt sich auf meinen Arm.


„Sei
nicht böse mit ihr, Chris. Sie hat viel durchgemacht, das weißt du. Auch
gestern. Gib ihr Zeit das alles zu verarbeiten. Wenn es ihr besser geht kommt
sie schon, keine Sorge. Aber im Moment …“ Laura bricht ab, zuckt nur
entschuldigend mit den Schultern und sieht mich mitleidig an.


„Ja,
ich verstehe. Im Moment braucht sie Abstand von mir.“ 


Ich
verstehe es. Wirklich. Sie braucht Abstand. Aber ich … Ich brauche meine Sarah.
Bei mir, so dicht wie nur möglich. Aber es geht nicht um mich, das habe ich
vorhin schon einmal festgestellt. Es geht nur um Sarah und darum, dass sie
verarbeitet was geschehen ist, was gestern alles wieder hochgekommen ist. Die
Wunden, die sie hatte, wurden wieder aufgerissen und müssen neu verheilen. Ich
hoffe, dass diesmal keine fiesen, wulstigen und leuchtend roten Narben
zurückbleiben, wie sie sie bisher auf ihrer Seele getragen hat. Ich weiß, die
Narben werden nie ganz weggehen, aber ich möchte, dass sie kleiner werden,
unsichtbarer. Feine weiße Linien, gut verheilt. 


Ich
kann nicht sprechen, ein dicker Kloß in meinem Hals hindert mich daran und so
nicke ich nur und mache mich auf den Weg zurück in den Stall. Ich muss jetzt
irgendetwas tun, mich beschäftigen, egal was, nur nicht grübeln. Ich hoffe
sehr, dass Sarah zu mir kommt, wenn sie soweit ist, dass uns dieser Abstand
nicht voneinander entfernt.


 


Tatsächlich
taucht sie gegen Mittag in der Stallgasse auf und ich kann ein erfreutes
Lächeln nicht unterdrücken, als ich sie sehe. Der Wunsch zu ihr zu gehen, sie
in den Arm zu nehmen und sie nie wieder loszulassen, wird fast übermächtig.
Aber sie schenkt mir kaum einen Blick und macht sich daran in der Sattelkammer
das Zaumzeug zu putzen. Ich schlucke meine Enttäuschung herunter und sehe ihr
nur sehnsüchtig hinterher. Abwarten, Chris. Lass ihr den Raum, den sie braucht,
sage ich mir immer wieder.


Den
ganzen Tag über habe ich das Gefühl, sie würde mir aus dem Weg gehen. Das tut
weh und es lässt mir keine Ruhe. Von Stunde zu Stunde verzehre ich mich mehr
nach ihr. Immer wieder laufe ich ihr wie zufällig über den Weg. Nein, falsch,
ich sorge dafür ihr wie zufällig über den Weg zu laufen. Schließlich ist es
durchaus beabsichtigt von mir. Steter Tropfen höhlt den Stein oder so.
Vielleicht hilft es ja …


Irgendwann
kann ich es natürlich nicht lassen und spreche sie an, aber sie bedeutet mir
nur „Alles okay!“ und lächelt. Das Lächeln wirkt aufgesetzt, als müsste sie
sich dazu zwingen, und erreicht ihre Augen nicht. Sie strahlt nicht wie sonst
immer. Sie hat ihren emotionalen Schutzwall wieder hochgezogen und ich habe
keine Ahnung, wie ich ihn durchbrechen soll. Ich glaube, ich habe mich noch nie
so hilflos gefühlt. So nutzlos.


Bis
zum Abend gehen wir höflich und zivilisiert miteinander um. Wie alte Bekannte,
die sich zufällig irgendwo treffen, sich aber eigentlich gar nichts zu sagen
haben. Wir sitzen gemeinsam beim Abendessen und sehen beide nur starr auf
unsere Teller, wo wir lustlos und appetitlos das Essen hin und herschieben und
das gemischte Gemüse nach Farben sortieren. Nach dem Essen geht Sarah allein
auf die Veranda und mein Blick folgt ihr durch die verglaste Tür. An die
Brüstung gelehnt bleibt sie stehen und sieht wieder einmal zum Waldrand. Ihre
Schultern hängen herunter, sie wirkt so klein, so zart und zerbrechlich und
strahlt eine solch erschreckende Traurigkeit aus, dass ich das Gefühl habe, mein
Herz teilt ihren Schmerz und zieht sich in meiner Brust zusammen.


 Jetzt
reicht es mir und ich folge ihr, stelle mich dicht hinter sie.


„Sarah,
was ist los?“, frage ich leise und höre selbst, dass meine Stimme meine Worte
kaum überträgt. Langsam dreht sie sich um und lehnt sich mit dem Rücken an die
Brüstung.


„Alles
okay!“ zeigt sie und ihr Mund verzieht sich wieder zu der Maske eines Lächelns,
die sie schon den ganzen Tag über zeigt.


„Nichts
ist okay. Du gehst mir aus dem Weg und siehst immer wieder zum Wald hinüber.
Ich habe das Gefühl, du wünscht dir deine Hütte zurück. Bereust du, dass dein
Onkel mir alles erzählt hat?“ 


Sie
zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen und starrt mich kurz mit großen
Augen an. Dann schiebt sie mich energisch beiseite und geht in ihr Zimmer. Den
Rest des Abends sehe ich nichts mehr von ihr. 


 


Auch
am nächsten Tag hat sich nichts geändert. Sarah ist distanziert und ich laufe
herum, wie ein Idiot. Nachmittags fahre ich in die Stadt, um endlich einzukaufen.
Das hatten wir ja nach dem Gespräch mit ihrem Onkel sein lassen und gestern ist
es in meinem gedanklichen Chaos völlig untergegangen. Jetzt ist der Kühlschrank
leer und ich kann es nicht länger aufschieben. Ich frage Sarah, ob sie mitkommt,
aber sie schüttelt nur knapp den Kopf und lässt mich stehen. Seufzend steige
ich ins Auto und frage mich wieder einmal, was ich nur machen soll. 


Nach
dem Einkaufen fahre ich noch bei Annie vorbei, vielleicht kann sie mir einen
Rat geben? So als Frau sieht man die Dinge ja oft aus einem anderen
Blickwinkel. Vielleicht hat sie eine Idee. Schon an der Tür mustert sie mich
kritisch und zieht die Augenbrauen besorgt zusammen. Ich muss gar nichts sagen,
scheinbar spricht mein Gesichtsausdruck Bände. Oder die Augenringe der letzten
schlaflosen Nacht, in der ich nur gegrübelt habe. Ich bin kaum in ihrer
Wohnung, als sie Sam auch schon an ihren Mann übergibt und mich wieder zur Tür
heraus zieht.


„Wir
gehen an den Hafen“, teilt sie mir knapp mit. Der Himmel ist bewölkt und die
Luft riecht nach Regen, Salz und dem Diesel der Fischerboote. Schweigsam trotte
ich neben ihr her, bis wir eine freie Bank gefunden haben. Kaum sitzen wir,
legt Annie auch schon los.


„Was
ist passiert?“ 


Sie
weiß tatsächlich genau, dass ich nicht einfach nur unausgeschlafen bin. Ich
erzähle ihr in groben Zügen, was ich über Sarah erfahren habe. 


„Oh
mein Gott, wie schrecklich! Und jetzt?“


„Ich
habe keine Ahnung. Seitdem ich davon weiß, ist sie total reserviert und lässt
mich nicht mehr an sich heran. Nur mit Laura scheint sie zu sprechen, aber die
verrät mir nichts. Kann ich auch verstehen, aber ich bin mit meinem Latein echt
am Ende.“


„Vielleicht
solltest du mit ihr mal darüber reden?“


„Sehr
witzig. Was glaubst du, was ich seit zwei Tagen versuche? Aber sie macht total
dicht.“


Annie
überlegt. 


„Versuch
es hartnäckiger.“


„Habe
ich. Sie hat mich beiseitegeschoben und ist in ihr Zimmer verschwunden.“


„Hast
du mal versucht, dich in ihre Lage zu versetzen? Wie würdest du dich an ihrer
Stelle fühlen?“


„Ich
weiß es nicht! Ich hatte keinen Unfall, habe meine komplette Familie noch und
kann sprechen. Wie wird sie sich fühlen? Beschissen wahrscheinlich! Und das ist
noch geprahlt. Aber wie kann ich ihr helfen?“ in meiner Verzweiflung werde ich
immer lauter. Meine Schwester legt mir beruhigend einen Arm um die Schultern
und drückt mich tröstend an sich.


„Hey!
Hab Geduld mit ihr. Sie wird irgendwann wieder auftauen. Du liebst sie doch.
Gib sie nicht auf.“


Aufgeben?
Nein, das könnte ich gar nicht. Annie hat Recht, ich muss einfach mehr Geduld mit
ihr haben. Auch wenn Annie mir nicht wirklich helfen konnte, fühle ich mich
nach dem Gespräch besser und mache mich auf dem Heimweg. 


 


Zuhause
ist Sarah auf dem Putzplatz vor dem Stall gerade dabei Fanny den Sattel
abzunehmen. Anscheinend war sie Reiten. Allein! Bei mir brennt eine Sicherung
durch und ich stürme auf sie zu.


„Sag
mal, bist du noch ganz bei Trost?“, fahre ich sie an und sie zuckt zurück. 


„Wie
kannst du nur alleine reiten gehen? Auch wenn du fast täglich auf dem Pferd
sitzt, du reitest erst seit wenigen Wochen. Du bist noch Anfängerin! Das sind
Tiere, die erschrecken sich auch mal und werfen dich ab und was machst du
dann?“, frustriert fahre ich mir mit der Hand durch die Haare und versuche mich
zu beruhigen. Meine Hände beben und mein Herz schlägt mir bis in den Hals
hinauf.


„Verdammt,
Sarah, da hätte sonst was passieren können. Reite niemals alleine, bevor du
nicht wirklich fest im Sattel sitzt. Und selbst dann …“ 


Ich
merke, wie sich das Zittern von meinen Händen aus über meinen Körper ausbreitet
und bin froh, dass ihr nichts passiert ist. Erleichtert ziehe ich sie in meine
Arme und drücke sie fest an mich. Anscheinend merkt sie, dass ich das jetzt
brauche, denn sie wehrt sich seit Tagen das erste Mal nicht gegen meine
Berührung, sondern steht ganz still. Einen Moment lang bin ich eingehüllt in
ihren Duft und vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals. Meine Lippen fühlen ihren
Puls unter der weichen Haut pochen und ich möchte sie auf ewig hier festhalten.
Ein Schluchzen will in meiner Kehle aufsteigen und ich schlucke hart. Ich kann
nicht einmal sagen, woher es kommt. Ist es die Erleichterung, dass ihr nichts
passiert ist? Dieses Glückgefühl, sie endlich wieder in meinen Armen zu haben?  


Bevor
ich es weiß, schiebt sie mich doch von sich und entschuldigt sich halbherzig. Ich
sehe Tränen in ihren Augen schimmern, aber sie senkt sofort den Blick, als
wollte sie mir ihre Gefühle nicht zeigen. Dann dreht sie sich um und geht mit
Fanny in den Stall. Okay, sie war wohl nur zu verschreckt durch meinen Ausbruch
und hat sich deshalb nicht gegen die Umarmung gewehrt. 


Ich
bin so unfassbar sauer auf mich selbst. Sie ist sowieso gerade nicht gut auf
mich zu sprechen und ich schreie sie auch noch an. Super, Chris. Das zum Thema
mehr Geduld mit ihr haben. Hat ja gut geklappt! 


Ich
bin so wütend und frustriert, dass ich im Affekt meine Faust mit Kraft gegen
die hölzerne Stallwand krachen lasse. Der Schmerz schießt mir durch den ganzen
Arm bis hoch in die Schulter und bringt mich wieder ein wenig zur Besinnung.
Meine Fingerknöchel sind aufgeschürft und bluten und die Wand hat ein
faustgroßes Loch. Lauthals fluche ich vor mich hin und halte mir die Hand.
Trotzdem bin ich wieder so weit klar um zu kapieren, dass das jetzt keine so
grandiose Idee war. 


Normalerweise
bin ich kein jähzorniger Mensch, sondern eher die Ruhe selbst, aber Sarahs
Geschichte, ihre kühle Distanz zu mir in den letzten Tagen, die Sorge, dass all
meine Liebe nicht reichen könnte, sie zu halten und der Streit eben, falls man
es so nennen kann, haben meine innere Ruhe scheinbar in ihre Einzelteile
zerlegt und nichts mehr übrig gelassen. 


Vorsichtig
versuche ich meine Finger zu bewegen. Verdammt, tut das weh! Es scheint nichts
gebrochen zu sein, wird aber schon ordentlich blau. Ich will mich gerade zum
Haus drehen, um mir ein Eispack zu holen, als ich eine Hand auf meiner Schulter
spüre. Erstaunt drehe ich mich um und sehe Sarah hinter mir stehen. Vorsichtig
nimmt sie meine lädierte Hand und betastet sie. Ich ziehe scharf die Luft ein
vor Schmerz.


„Komm
mit“, bedeutet sie mir und geht zum Haus. Wortlos folge ich ihr und weiß nicht,
was ich sagen soll.


In
der Küche lasse ich mich auf einen Stuhl fallen, stütze die Ellenbogen auf die
Knie und sehe zu Boden, während Sarah den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Badezimmer
holt. Es ist mir unangenehm, dass sie meinen Ausbruch mitbekommen hat und ich
schäme mich dafür. Sie soll auf keinen Fall denken, dass ich häufiger so
ausraste, aber wie kann ich ihr das jetzt noch glaubhaft machen? 


Sie
zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich mir gegenüber. Behutsam nimmt sie
meine Hand, tupft mit einem feuchten Handtuch das Blut ab und streicht die
Abschürfungen mit einer desinfizierenden Salbe ein. Dann wickelt sie eine
Mullbinde darum und legt vorsichtig ein Eispack darauf. 


Länger
als nötig hält sie meine Hand fest, lässt sie nicht los. Ich habe das Gefühl,
es vergehen Minuten, in denen ich schweigend und vor mich hinbrütend die
Fliesen auf dem Boden anstarre, bis ich endlich zu ihr aufsehe. Sie sieht mich
so unendlich verloren und traurig an. Ihre himmelblauen Augen wirken riesig.
Ich kann diesen Anblick nicht ertragen, ohne sie anfassen, ohne sie küssen und
in den Arm nehmen zu dürfen und sehe wieder zu Boden.


„Es
tut mir leid, Sarah. Ich hätte dich nicht so anbrüllen dürfen. Ich hab mir
einfach nur solche Sorgen gemacht. Es kommt nicht wieder vor, versprochen“,
flüstere ich geknickt. 


Sie
streicht mit dem Daumen über meine Finger und drückt sie sanft. Dann steht sie
auf und will den Raum verlassen.


„Bitte,
Sarah“, halte ich sie auf ohne hochzuschauen. „Sag mir wenigstens, was ich
falsch gemacht habe. Was hat sich verändert, seit dem Tag, an dem wir bei
deinem Onkel waren?“ 


Ich
warte lange, bis ich aufsehe. Sarah steht mit dem Rücken zu mir an der Tür,
eine Hand liegt auf dem Türrahmen. Sie umkrallt ihn so fest, dass ihre
Fingerknöchel weiß hervortreten. Kaum wahrnehmbar schüttelt sie den Kopf. Ohne
sich noch einmal umzudrehen, geht sie in ihr Zimmer.


 


Nach
einer schlaflosen Nacht, in der ich mich nur herumgewälzt habe, stehe ich
gerade mit meinem morgendlichen Becher Kaffee wie jeden Tag auf der Veranda,
als Colins Wagen auf den Hof fährt. 


„Was
machst du denn hier?“, frage ich mürrisch, als er aussteigt.


„Na,
das nenne ich mal eine freundliche Begrüßung. Heute ist Samstag, wir wollten
dein Stalldach reparieren. Schon vergessen?“


Ja,
das hatte ich tatsächlich. Wir hatten uns neulich Abend darüber unterhalten,
dass es an ein paar kleineren Stellen in den Stall regnet und Colin hat
versprochen heute vorbeizukommen und mir dabei zu helfen das Dach auszubessern.
Selbst gestern hat er mich noch daran erinnert, als ich bei den beiden war.
Aber irgendwie ist mein Hirn im Moment eher Mus als alles andere, ich komme
gegen das Chaos, das darin herrscht einfach nicht an. Völlig übermüdet fahre
ich mir mit beiden Händen durch die Haare. 


„Entschuldige,
Colin. Ich hab es tatsächlich vergessen. Aber danke, dass wenigstens du daran
gedacht hast.“


„Kein
Problem“, lacht er und wird aber sofort wieder ernst. Ich sehe, dass er noch
mehr sagen will, aber in diesem Moment kommt Sarah heraus und geht schweigend
an mir vorbei, um Colin zu begrüßen. Er nimmt sie kurz in den Arm und sieht
mich über ihre Schulter hinweg mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. Ich
zucke nur mit den Schultern und winke ab. Anscheinend hat Annie ihm nichts von
unserem Gespräch gestern am Hafen gesagt. 


 


Eine
Stunde später sitzen wir auf dem Dach und hämmern die neue Dachpappe fest. Die
Sonne brennt heiß vom Himmel und der Schweiß läuft mir in Strömen über die
Brust. Sarah ist wieder ins Haus gegangen, um einen Salat vorzubereiten. Annie
und die Kinder und auch Jules und Gabe wollen nachher noch zum Grillen
nachkommen. Neulich Abend, als wir uns verabredet haben, klang das noch nach
einem netten Pärchenabend, jetzt ist mir bei der Vorstellung eher unwohl. Ich
vermute, das Schweigen zwischen Sarah und mir wird sich ziemlich auf die
Stimmung auswirken. 


Wir
machen gerade eine kleine Pause, da geht Sarah über den Hof in Richtung Garten.
Sie hat in den letzten Wochen zusammen mit Laura ein bisschen Gemüse
angepflanzt und will jetzt anscheinend etwas davon ernten. 


„Stress?“


Colin
reißt mich mit seiner Frage aus den Gedanken und deutet mit dem Kopf in die
Richtung, in die Sarah eben verschwunden ist. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich
ihr hinterher gestarrt habe. Ich muss mich regelrecht zwingen meine Augen von
ihr zu lösen und Colin anzusehen, als ich ihm antworte.


„Stress?
Ja, so kann man es wohl auch nennen. Wir waren vor ein paar Tagen bei ihrem
Onkel und der hat mir erzählt, warum sie nicht mehr spricht und dass es
anscheinend traumatisch bedingt ist. Wir haben sie beide vorher gefragt, ob es
für sie okay ist, wenn er es mir erzählt. Sie war einverstanden, aber seitdem
geht sie mir aus dem Weg. Ich habe keine Ahnung, warum. Ich kann mir absolut
keinen Reim darauf machen und weiß nicht mehr, was ich machen soll.“ Ratlos
hebe ich die Hände und schüttele den Kopf.


„Das
klingt in der Tat nicht gut. Hast du mit Annie darüber gesprochen?“


„Ja,
als wir gestern am Hafen waren. Sie sagt, ich soll ihr Zeit geben und Geduld
haben. Klappt nicht so richtig …“ Colin grinst und sieht bedeutungsschwer auf
meine immer noch geschwollene, blaue Hand. Den Verband hatte ich zum Duschen
heute Morgen abgenommen und beschlossen, dass ich ihn nicht mehr brauche. 


„Das
sieht man … Womit bist du denn zusammengestoßen?“


„Stallwand
…“, grinse ich beschämt und zucke mit den Schultern


„Na
fein, also noch mehr zu reparieren, außer dem Dach. Okay, ich denke mal darüber
nach, vielleicht fällt mir zu Sarah noch etwas ein.“


Wir
greifen nach unseren Werkzeugen und arbeiten weiter. Nachdem das Dach fertig
ist, gehen wir auf den Hof. Ich habe schon vor einiger Zeit mein T-Shirt
ausgezogen, weil es klatschnass geschwitzt war und gehe jetzt zum Schlauch und
halte meinen Kopf zum Abkühlen darunter.  Als ich wieder hochkomme und mir die
nassen Haare aus dem Gesicht streiche, sehe ich Sarah in der Nähe stehen. Das
kalte Wasser läuft mir über die Brust und sie schluckt heftig. Ihre Augen sind
groß, aufgerissen und starren auf meinen nackten Oberkörper, ihr Mund ist
leicht geöffnet und sie schluckt sichtbar. Am liebsten würde ich jetzt meine
Zunge über ihre rosigen Lippen streichen lassen, so verführerisch sieht sie
aus. Als sie merkt, dass ich sie beobachte, senkt sie den Blick und ihre Wangen
werden leuchtend rot. Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Na schön, dass sie
zumindest körperlich noch immer so auf mich reagiert. Ich glaube, das werde ich
in den nächsten Tagen ein bisschen auszunutzen wissen.
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Der
Abend wird wider Erwarten doch sehr nett. Ich komme gerade aus der Dusche, als
Annie und die Kinder mit Jules und Gabe hupend auf den Hof fahren. Lilly stürzt
sich sofort auf Sarah und zieht sie laut auf sie einplappernd in den Stall. Ich
verteile Bier an die Männer, Wasser an die schwangeren und stillenden Frauen
und wir setzen uns auf die Veranda. 


Beim
Essen beobachte ich Sarah aus den Augenwinkeln und sehe, wie auch sie mir immer
wieder verstohlene Blicke zuwirft. Ich kann mir ein Grinsen kaum verkneifen. So
verzweifelt ich in den letzten Tagen auch war, wenn ich ihre Blicke auch nur
annähernd richtig deute, kann ich wohl doch noch Hoffnung haben, dass nicht
alles vorbei ist. Dass sie tief in sich drin doch mehr Gefühle für mich hat,
als es ihrem Verhalten nach den Anschein hatte.


Annie
und Jules unterhalten sich prächtig mit Sarah, während ich mit Colin und Gabe
über meine nächsten Pläne spreche und Gabe uns begeistert Ultraschallfotos von
dem Baby zeigt. Die beiden haben nur noch vier Wochen bis zum errechneten Geburtstermin
und Jules Bauch ist wirklich schon riesig, aber sie strahlt, wie noch nie zuvor
in ihrem Leben. Ich sehe zu Sarah, die den kleinen Sam auf ihren Armen
schaukelt und völlig vernarrt ansieht, und dann wieder auf Jules schwangeren
Bauch. Ein kleines bisschen Sehnsucht kommt in mir auf, als ich diese beiden
glücklichen Familien hier auf meiner Veranda beobachte und ich kann ein leises
Seufzen im letzten Moment unterdrücken.


„Na,
plant da jemand?“, fragt Gabe so leise, dass die Frauen uns auf der anderen
Seite des großen Holztisches nicht hören. Oh, ertappt!


Ich
zucke die Schultern.


„Ich
hätte absolut nichts dagegen, Vater zu werden. Aber im Moment ist das
vielleicht das falsche Thema, so wie es gerade läuft.“


„Ja,
ich hab schon gemerkt, wie ihr zwei einander umschleicht. Aber eins kann ich
dir sagen, so wie sie dich ansieht, bist du ihr nicht egal. Im Gegenteil, wenn
sie sich unbeobachtet fühlt, zieht sie dich mit den Augen aus. Nutz es, Kumpel“,
sagt er und boxt mir freundschaftlich gegen den Oberarm.


Ich
weiß nicht genau warum, aber Gabes Worte lassen eine wohlige Wärme in meinem
Bauch entstehen und ich grinse selig vor mich hin. Vielleicht habe ich es ja
doch noch nicht komplett verbockt. Dankbar proste ich ihm mit meiner Flasche zu
und trinke mein Bier. 


 


Als
alle gegangen sind, ist es schon spät und Sarah zieht sich sofort auf ihr
Zimmer zurück und gibt mir, wie schon in den letzten Tagen, keine Gelegenheit,
sie allein zu erwischen.


Das
wird sich ab sofort ändern, beschließe ich und lasse nicht mehr zu, dass sie
mir aus dem Weg geht. Ab sofort bin ich einfach immer da, wo sie gerade ist. Die
Julisonne knallt vom Himmel. Das kommt meinen Plänen sehr entgegen und unterstützt
damit mein Vorhaben, sie langsam aber sicher mürbe zu machen. 


Bei
der Hitze arbeite ich gern und absolut beabsichtigt mit nacktem Oberkörper und
beobachte heimlich, wie sie mir immer wieder verstohlene Blicke zuwirft. Das klingt
ein bisschen berechnend und das ist es auch, aber ich habe keine Ahnung, wie
ich sonst an Sarah herankommen soll. 


Leider
bringt mich das keinen Schritt weiter. Mein Plan, ihr über die deutlich
vorhandene körperliche Anziehung wieder näher zu kommen scheitert kläglich.
Außer sehnsuchtsvollen Blicken bekomme ich nichts. Leider tragen diese Blicke
nicht unbedingt dazu bei, dass ich mich besser fühle. Mit jedem Tag der
vergeht, mit jedem Blick, den sie über meinen Körper gleiten lässt, steigt mein
Verlangen nach Sarah. 


Ein
paar Tage später ruft Sarahs Onkel an und bittet mich, bei meiner nächsten
Einkaufsrunde bei ihm vorbeizukommen. Ich komme dem nur zu gern nach. Irgendwie
habe ich den alten Mann ins Herz geschlossen. Am nächsten Abend klingele ich an
seiner Tür.


„Guten
Abend, Mr. Winslow. “


„Hallo
Christopher. Danke, dass Sie gekommen sind. Kommen Sie doch herein.“ Er führt
mich heute in die Küche, in der ein Karton auf dem Tisch steht. Wir setzen uns
und der Alte fängt an zu sprechen.


„Ich
habe eine etwas ungewöhnliche Bitte an Sie. Hier in der Kiste sind Fotos und
Erinnerungsstücke von Sarahs Familie. Der Polizeibericht über den Unfall ist
auch dabei. Ich weiß nicht genau, ob Sarah schon so weit ist, aber ich möchte,
dass sie die Sachen hat. Bisher habe ich sie noch zurückgehalten und Ihnen nur
die alltäglichen Sachen, wie Bücher und so mitgegeben, aber ich glaube, es ist
an der Zeit, dass Sarah auch diese Kiste hier bekommt. Ich hoffe, dass sie es
irgendwann einmal schafft, sich alles anzusehen und ich möchte Sie bitten, ihr
diese Kiste zu geben. Außerdem wollte ich, dass Sie wissen, was darin ist,
damit Sie im Notfall für sie da sein können. Wer weiß, wie sie es aufnimmt, die
Erinnerungen zu sehen, aber ich glaube, dass Sarah dank Ihnen auf einem guten
Weg ist, ihre Vergangenheit zu verarbeiten und ihr altes Leben hinter sich zu
lassen. Vielleicht hilft ihr der Inhalt hier noch einen Schritt weiter.“ 


Ich
habe das Lob nicht verdient, aber Mr. Winslow weiß nicht, wie sehr sich Sarahs
und mein Verhältnis seit unserem letzten Besuch und den Offenbarungen ihrer
Vergangenheit geändert hat. Er denkt noch immer, dass wir ein frisch
verliebtes, turtelndes Paar sind und ich bringe es nicht übers Herz, ihn zu
enttäuschen. Aber ich bin gerührt, dass Mr. Winslow sich solche Gedanken
gemacht hat und nehme die Kiste natürlich gern mit. Vielleicht ist aber auch
genau dieser Inhalt hier das, was Sarah braucht, um aus ihrer derzeitigen
Starre zu erwachen? Wir unterhalten uns noch eine Weile und dann fahre ich mit
dem Karton nach Hause.


Nach
dem Essen fange ich Sarah ab, bevor sie sich wieder in ihrem Zimmer einigeln
kann. Ich richte aus, was ihr Onkel gesagt hat, gebe ihr den Karton und sie
bedankt sich fast schon förmlich. 


Es
ist Eiszeit und ich warte auf Tauwetter. 


 


Spät
abends, ich kann mal wieder nicht schlafen, gehe ich in die Küche, um mir eine
Flasche Wasser zu holen. Als ich am Badezimmer vorbeikomme, höre ich
merkwürdige Geräusche. Ich betätige den Türgriff. Unverschlossen. Im Bad ist
kein Licht an und es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die
Dunkelheit gewöhnt haben. Dann sehe ich sie. Sarah hockt auf dem Boden, die
Arme um die angezogenen Knie geschlungen, den Kopf verborgen und zittert am
ganzen Körper, während sie hin und her schaukelt. Eine Art heiseres Schluchzen
dringt aus ihrer Kehle. Sie weint herzzerreißend. Mit zwei Schritten bin ich
bei ihr und ziehe sie in meine Arme. Sie versucht mich wegzuschubsen, wehrt
sich mit aller Kraft gegen meine Berührung, bis ich ihre Hände festhalte und
ihre Beine zwischen meinen festklemme.


„Nein
Sarah! Diesmal nicht! Ich werde nicht gehen. Ich lasse dich nicht allein“,
verspreche ich ihr vehement. „Du hast mich in der letzten Zeit immer wieder
weggestoßen, jetzt nicht mehr, das lasse ich nicht zu! Heute Nacht bleibe ich
bei dir, gewöhn dich an den Gedanken.“


Plötzlich
hört sie auf sich zu wehren und sieht mich mit großen, vom Weinen verquollenen
Augen an. Ich kann den Blick in der Dunkelheit nicht deuten, nehme es aber
einfach mal als Einverständnis. Oder Aufgeben. Ohne weitere Umschweife, hebe ich
sie hoch, drücke sie an meine nackte Brust und will sie in ihr Zimmer tragen.
Vor der Tür fängt sie wieder an um sich zu schlagen und schüttelt wild den Kopf,
die Augen ängstlich aufgerissen, als würde ein Monster hinter dieser Tür auf
sie warten. Will sie nicht in ihr Zimmer? Was ist denn jetzt los? Egal. Ich
mache kehrt und wende mich meinem Schlafzimmer zu und sie beruhigt sich sofort
wieder. Die Tränen strömen noch immer ungehemmt über ihre Wangen, als ich sie
vorsichtig auf mein Bett lege und sie in meine Arme ziehe. Sie klammert sich an
mich, wie eine Ertrinkende an das rettende Floß und ich flüstere beruhigend auf
sie ein. 


„Hey,
Sarah, Engel. Ich bin ja da. Scht, keine Angst. Ich halte dich fest. Ganz
ruhig.“ 


Nach
einiger Zeit werden ihre Schluchzer seltener und sie bekommt einen Schluckauf.
Dann hebt sie den Kopf und sieht mich im dämmerigen Mondlicht an. Sie greift
über mich und knipst die Nachttischlampe an. Dann greift sie nach dem Block.


„Ich
habe meine Familie getötet.“ 


Kraftlos
lässt sie den Block fallen und versucht sich von mir wegzudrehen, aber das
lasse ich nicht zu und halte sie fest.


„Momentmal,
hiergeblieben. Du gehst jetzt nirgendwo hin. Jetzt wird geredet! Darauf hätte
ich schon längst bestehen sollen. Also, was soll der Mist. Du hast deine
Familie nicht getötet. Es war ein Unfall!“ 


Kopfschüttelnd
sieht sie mich an. Aus ihrem Blick spricht die pure Verzweiflung. Es tut mir so
unglaublich weh, sie so zu sehen. Ich liebe sie doch. Es wäre doch meine
Aufgabe ihr allen Schmerz zu ersparen, alles Böse von ihr fernzuhalten und sie
zu beschützen. Ich fühle mich so hilflos. Ich weiß nicht, wie lange wir uns nur
ansehen, bis sie irgendwann kraftlos wieder nach dem Stift und dem Block neben
uns greift.


„Ich
bin gefahren. Es war meine Schuld.“


„Stimmt,
du bist das Auto gefahren. Aber der betrunkene Fahrer war Schuld an dem Unfall.
Er war es, der deine Familie und fast auch dich getötet hat. Lies den
Polizeibericht! Er ist in der Kiste von deinem Onkel.“


Einen
Moment lang, sieht sie mich nur an. Ihre großen Augen sind noch rot und
verquollen vom Weinen, sie hat keinerlei Schminke im Gesicht, und ihre blonden
langen Haare sind völlig verstrubbelt, aber ich habe noch nie eine schönere
Frau gesehen. 


Ohne
es bewusst beschlossen oder auch nur daran gedacht zu haben, ziehe ich ihr
Gesicht zu mir heran und küsse sie sanft und tröstend auf den Mund. Sie
schmeckt so gut . Nach Sarah und ein bisschen nach dem Salz ihrer Tränen. Ich
lasse meine Zunge über ihre Lippen fahren, um auch die letzte Träne aufzufangen.
Sarah erschaudert in meinen Armen und keucht bei meiner Berührung leise auf.
Kaum zu hören, aber ich fühle, wie ich bei diesem kleinen Laut von ihr sofort
hart werde. 


Ich
habe sie so vermisst ... Ich kann jetzt nicht aufhören, selbst wenn ich es
wollte. Ich bin süchtig nach ihr, sie ist meine Droge und nur sie kann meinen
nervenzerreißenden Entzug beenden. Sie will es scheinbar auch nicht, denn sie
öffnet mir ihre Lippen und gewährt mir Einlass. Nur zu gern nehme ich diese
stumme Einladung an und gleite mit meiner Zunge in ihren Mund. Meine Hände wandern
wie von selbst über ihren Rücken und zu ihrem Po und ich drücke sie fest an
mich. Ich fühle nackte, warme Haut unter meinen Händen.


„Oh
Sarah“, stöhne ich auf und ziehe ihr das Schlafshirt und den Slip aus. Ich bin
vor Erregung schon ganz zittrig und Sarah geht es ähnlich sehe ich, als sie an
meiner Jogginghose herumnestelt. Schnell helfe ich ihr und lege mich nackt
wieder neben sie. Sarahs Hände hinterlassen eine brennende Spur auf meinem
Oberkörper bis runter über meinen Bauch, als sie mich streichelt. Ihre Hand
legt sich um meine harte Männlichkeit und ich habe das Gefühl, mich nicht
länger zurückhalten zu können, als sie an meinem Schaft auf und ab gleitet.
Schnell löse ich ihre Hand, bevor ich wie ein Teenager komme, bevor es
überhaupt losgeht und beuge mich über sie. Ich beiße in ihre harten Brustwarzen
und streiche danach beruhigend mit meiner Zunge darüber. Sarah keucht wieder,
ihr Atem kommt abgehackt. Ich schiebe meine Hand über Ihre Seite, ertaste die
Narbe und wandere weiter über ihren flachen Bauch, zwischen ihre Beine und
fühle ihre Feuchtigkeit. Ich stöhne laut auf und will mich am liebsten sofort
in ihr vertiefen. Meine Finger kreisen um ihre sensible Perle, während mein
Mund abwechselnd ihre Brüste verwöhnt. Immer wieder lasse ich spielerisch einen
Finger in sie gleiten und ziehe ihn gleich wieder heraus, bis sie mich
frustriert zu sich hochzieht. Sie nimmt ein Kondom vom Nachttisch und gibt mir
zu verstehen „Jetzt!“. 


Ich
will es ihr aus der Hand nehmen, aber sie schüttelt den Kopf, reißt das kleine
Päckchen auf und rollt es über meine Erektion. Dann zieht sie mich mit Schwung
wieder auf das Bett und spreizt ihre Beine. Stöhnend lege ich mich dazwischen
und sie hebt die Hüften an, kaum, dass ich ihren Eingang berühre, so dass ich
gleich komplett in ihr versinke. Ich will einen Augenblick still liegen
bleiben, den Moment genießen und meine eigene Erregung ein bisschen abflauen
lassen, damit es nicht gleich wieder vorbei ist, aber Sarah fängt sofort an
sich zu bewegen. Sie packt meinen Po und zieht mich wieder und wieder schnell
und hart in sich. Mit jedem meiner Stöße zieht sich ihr Innerstes eng zusammen
und massiert mich. Ich kann es nicht mehr aushalten und komme heftig und
langanhaltend, während auch Sarah um mich herum laut keuchend den Höhepunkt
erreicht.  


 


Es
dauert lange, bis wir beide wieder zu Atem kommen. Ich glaube, ich hatte noch
nie einen so unglaublichen Orgasmus. Irgendwann angelt Sarah nach dem Zettel,
der auf den Boden gefallen ist und schreibt.


„In
unserer letzten gemeinsamen Nacht, hast du etwas zu mir gesagt.“


 Ich
muss nicht lange überlegen, ich weiß genau was sie meint. 


„Ja,
ich habe gesagt, ich liebe dich.“


Sarah
setzt sich auf und wickelt sich in die Decke, als wollte sie Abstand zwischen
uns schaffen, dann schreibt sie weiter. Nur ein Wort.


„Warum?“


Jetzt
bin ich verwirrt. Warum? Ich rutsche hoch und lehne mich an das Kopfende des
Bettes.


„Wie
meinst du das? Warum ich es gesagt habe?“ Sie nickt ohne mich anzusehen. 


Ich
lege ihr eine Hand in den Nacken und drehe ihr Gesicht zu mir.


„Weil
es stimmt, Sarah. Ich liebe dich. Ich wusste nicht, dass du mich gehört hast
und ich wollte dich damit auch nicht verunsichern. Du musst mir auch nicht
darauf antworten, Sarah. Aber das macht es nicht weniger wahr.“  


Sarah
macht Anstalten das Bett zu verlassen, aber ich ziehe sie rücklings zurück auf
die Matratze und lege mich halb auf sie, fessele sie mit meinem Körper an die
Matratze.


„Oh
nein, du wirst jetzt nicht wieder abhauen. Wir beide klären das jetzt.“
Unsicher sieht sie zu mir hoch. Auf einmal geht mir ein Licht auf. 


„War
das der Grund? Bist du mir deshalb aus dem Weg gegangen? Habe ich dich mit
diesen drei Worten so sehr erschreckt?“ 


Zögerlich
nickt sie, zuckt gleichzeitig mit den Achseln und greift wieder nach dem Stift.



„Ich
bin die Falsche für dich.“


„Warum
Sarah? Fängst du jetzt wieder damit an, du hättest Schuld an dem Unfall?“ 


Sie
zuckt wieder unsicher mit den Achseln und weicht meinem Blick aus, bevor sie
noch etwas hinzufügt.


„Ich
bin stumm!“


„Hey,
jetzt hör mir mal gut zu.“ Ich beuge mich so tief über sie, dass unsere Nasen
sich fast berühren. „Es ist mir völlig egal, ob du stumm bist. Du bist Sarah,
du bist mein Engel und du wirst es immer bleiben. Ich kenne dich nur ohne
Stimme, was also ist jetzt anders, als vor diesen drei kleinen Worten?“


Noch
ein Zucken mit den Achseln, aber ein leichtes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel.
Ich gebe ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss und grinse ein wenig atemlos
an ihren Lippen: „Gut, dann haben wir ja endlich alles geklärt und können uns
nochmal den angenehmeren Dingen widmen.“ Damit rolle ich mich auf den Rücken
und setze Sarah auf meine schon wieder harte Erektion. Grinsend fängt sie
sofort erfreut an, ihr Becken an meinem besten Stück kreisen zu lassen.
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Sarah
schläft ruhig und entspannt in meinen Armen, an meine Brust gekuschelt, ihr
Kopf liegt auf meiner Schulter. Es fühlt sich an, als würde sie genau da
hingehören, als wären unsere Körper zwei ineinander greifende Puzzleteile, für
einander gemacht. Es dämmert draußen schon und ich habe noch kein Auge zugetan.



Ich
kann es kaum glauben, dass sie wirklich wieder hier ist. In meinem Bett, in
meinem Arm. Meine süße Sarah. Immer wieder vergrabe ich meine Nase in ihrem
Haar und lasse mich in ihren Duft einhüllen, fülle meine Lungen damit, als
könnte ich diesen Geruch abspeichern. Vorsichtig lasse ich meine Fingerspitzen
über ihren schmalen Rücken gleiten. Die Haut ist so weich, so zart, als könnte
schon eine unbedachte Berührung sie zerfetzen wie Pergamentpapier. Verträumt
schaue ich aus dem Fenster in den anbrechenden Morgen und kann es noch immer
kaum glauben. Ich habe meinen Engel wieder.


Dennoch,
der gestrige Abend spukt mir durch den Kopf. Was hat Sarah dermaßen aus der
Fassung gebracht? Ich vermute, sie hat sich die Kiste von ihrem Onkel
angesehen. Anscheinend hat sie sich tatsächlich all die Jahre die Schuld an dem
Unfall gegeben. Ist das vielleicht der eigentliche Grund für ihre Stummheit?
Schuldgefühle? Aber wie kann ihr helfen, zu begreifen, dass sie nichts hätte
machen können, um diesen Unfall zu verhindern? 


 


Um
fünf Uhr morgens löse ich mich schweren Herzens von ihr und schleiche mich aus
dem Schlafzimmer. Die Tür meines Arbeitszimmers ist nur angelehnt und ich
schaue hinein. Tatsache, auf dem Fußboden liegen Fotos verstreut und die Kiste
steht geöffnet daneben. Sogar die kleine Nachttischlampe neben ihrem schmalen
Bett brennt noch. 


Vor
meinem inneren Auge entsteht ein Bild, das ich so nicht sehen will. Ich
begreife auf einmal, was diesen Zustand ausgelöst hat, in dem ich sie im Bad
gefunden habe. 


Sarah,
letzte Nacht. Sie sitzt auf dem Fußboden, vor ihr der offene Karton. Nach und
nach zieht sie die Fotos heraus und sieht im dämmerigen Schein der kleinen
Nachttischlampe zum ersten Mal nach vielen Jahren ihre Familie wieder. Ihre
Eltern, ihren kleinen Bruder. Das glückliche Lachen auf ihren Gesichtern, die
Grimassen, die ihr Bruder immer geschnitten hat, sobald eine Kamera auf ihn
gerichtet war. Auf einmal sieht sie die geliebten Menschen wieder vor sich,
bildet sich ein, ihren ganz eigenen Geruch wahrzunehmen, als wären sie immer
noch da und hätten nur kurz das Zimmer verlassen. Dann kommt die Erinnerung,
der Unfall. Sie hört das Kreischen der Bremsen, den Knall des Aufprall, das
Knirschen, als Metall sich durch Metall bohrt. Sie spürt vermutlich wieder die
Schmerzen in ihrem Bein, in ihrer Seite. Und die Gewissheit kommt mir aller
Macht zurück. Ihre Familie ist tot!  Der letzte, unter allergrößter Anstrengung
aufrecht erhaltene Rest ihres Schutzwalls bricht ein. Die Geister der
Vergangenheit sind zurück und umkreisen sie, fallen über sie her. Längst
verdrängte Gefühle bahnen sich mit aller Macht ihren Weg aus dem kleinen
Kämmerchen in ihrem Herzen, wo sie so lange eingeschlossen waren, zurück an die
Oberfläche ihres Fühlens. Ich sehe Sarah förmlich vor mir, wie sie versucht,
dem Allen hier zu entkommen, sich selbst zu schützen und den Schmerz nicht
zuzulassen. Panisch springt sie auf, verlässt ihr Zimmer und versteckt sich im
nächstbesten Raum, der nicht von Erinnerungen und Gegenständen ihrer
Vergangenheit verseucht ist. Das kalte, ein wenig steril anmutende Badezimmer. Da
ist sie einfach nur noch zusammengebrochen, bis ich sie zufällig gefunden habe.


Mir
stellen sich die Nackenhaare auf, als dieses durchaus mögliche Szenario an mir
vorbeizieht. Ich kann sie so gut verstehen. Selbst ich möchte mich in diesem
Moment am liebsten irgendwo verstecken und dabei ist es nicht mein Schmerz, den
dieses Zimmer mir gerade suggeriert hat. Wie muss sich dann erst Sarah fühlen?
Kein Wort kann ermessen, welchen Schmerz sie spürt.  


Schnell
sammele ich die Bilder ein und will sie in den Karton zurücklegen, da sehe ich
auf dem Boden der Kiste die Mappe mit dem Polizeibericht. Anscheinend hat Sarah
sich den nicht angesehen. Ich fühle mich in meinem Verdacht bestätigt, die
Fotos haben sie so aus der Bahn geworfen. Ich lege die Bilder zurück und stelle
den Karton in den Schrank. Ich möchte nicht, dass sie direkt wieder darüber
stolpert, wenn sie ihr Zimmer betritt. Dann gehe ich in die Küche, um Kaffee zu
kochen. 


Nach
dem ersten Becher verziehe ich mich in den Stall, um die Pferde zu füttern,
Sarah lasse ich schlafen, sie soll sich erholen von der emotionalen
Achterbahnfahrt der letzten Nacht. Im Nachhinein wundert es mich, dass sie
überhaupt mit mir schlafen wollte. Nach dem, was sie direkt davor durchgemacht
hat? Aber vielleicht war das auch genau das Richtige für sie, zu spüren, dass
sie lebendig ist, ihre negativen Gefühle durch schöne zu ersetzen.


Ich
allerdings muss mich jetzt ablenken und das geht nun mal am besten durch
Beschäftigung. Ich muss meinen Kopf wieder frei kriegen, damit ich für Sarah da
sein kann, wenn sie aufwacht. Sie darf nicht spüren, wie sehr mich ihr
Zusammenbruch letzte Nacht aus der Bahn geworfen hat. Sonst macht sie sich nur wieder
Vorwürfe und gibt sich die Schuld daran. Wahrscheinlich zieht sie sich dann
wieder zurück und das kann und will ich nicht zulassen. 


Heute
ist es das erste Mal seit Wochen wieder kühl und der Himmel ist grau. Tief
hängen die Wolken über dem Waldrand und zeugen von dem Regen, den sie in sich
tragen. Lang kann es nicht mehr dauern, bis sie ihre Schleusen öffnen. Ich
hoffe nur, dass ich bis dahin alle wichtigen Arbeiten erledigt habe. Bill hat
heute seinen freien Tag und wollte mit Laura in einem Restaurant frühstücken
und dann – zu seinem großen Leidwesen - den Tag in einem Einkaufszentrum
verbringen. Ich bin wirklich gerade fertig im Stall, da fängt es an zu regnen.
Aus den ersten Tropfen wird innerhalb weniger Sekunden ein heftiger Platzregen.
Ich sprinte über den Hof in die Küche und bin trotzdem sofort klatschnass und
bis auf die Haut durchnässt, als ich ins Haus schlüpfe. 


Sarah
kommt gerade völlig zerzaust vom Schlaf, nur im T-Shirt und mit nackten Füßen
in die Küche. Als sie mich hereinstürmen sieht, bleibt sie wie angewurzelt
stehen und mustert mich von oben bis unten. Ich schaue an mir hinab und merke,
dass ich schon den ganzen Fußboden volltropfe.


„Tja,
ich glaube ich sollte mal schnell aus den nassen Sachen raus“, sage ich und
fahre mir durch die triefenden dunklen Haare. Sarah reißt die Augen auf und ein
freches Grinsen breitet sich über ihr Gesicht aus, als sie auf mich zukommt. Ohne
Umstände greift sie sofort nach dem Saum meines Longsleeves und zieht es mir
über den Kopf. Als nächstes fällt meine Jeans und mit ihr meine Boxershorts und
landen in einem nassen Haufen auf dem Küchenboden. Ich schaffe es gerade noch
meine derben Stiefel mit Hilfe des jeweils anderen Fußes von mir zu schleudern.
Innerhalb von Sekunden stehe ich nackt vor ihr und sie genießt augenscheinlich
meinen Anblick. 


Unter
ihren schamlosen Blicken wird mir auf einmal ganz warm und ich spüre, wie ich
hart werde. Sarah sieht es natürlich auch und sieht mich erstaunt und freudig
grinsend an.


„Ja...,
also… Den Effekt hast nur du auf mich“, versuche ich stotternd zu erklären. 


Aber
sie will keine Erklärungen hören. Sie greift nach meiner Hand und zieht mich
ins Bad. Dort stellt sie die Dusche an und befreit sich von ihrem T-Shirt und
dem Slip. Dann nimmt sie mich wieder an der Hand und zieht mich mit sich unter
den warmen Strahl und drängt sich an mich. Die Berührung ihrer schmalen Arme,
geschlungen um meine Taille, das Gefühl ihrer nackten Haut auf meiner, lässt
mein Blut sofort wieder kochen.


„Das
hier erinnert mich an die Nacht nach dem Feuer. Wie gut, dass du heute nicht
unter Schock stehst. Genau das hier wollte ich nämlich damals schon machen“,
flüstere ich und lege meine Lippen auf die weiche Stelle, direkt unter ihrem
Ohrläppchen. Meine Hände streicheln über ihre Seiten nach oben und ich umfasse
ihre festen, kleinen Brüste. Mein Daumen reibt immer wieder über die harten
Spitzen, bis sie unter der Berührung aufkeucht und ihre Fingernägel in meinen
Rücken krallt.


 Ich
lasse meinen Mund tiefer über ihren schönen Körper wandern und knie mich vor
sie. Ich sauge sanft an ihrem weichen Bauch und gleite mit einer Hand zwischen
ihre Beine, während die andere weiter mit ihren harten Brustspitzen spielt.


Meine
Finger finden ihren sensibelsten Punkt und Sarah keucht unter meiner Berührung.
Ich lasse meine Zunge meinem Finger folgen und umkreise ihre kleine Perle. Sie
krallt sich in meine Schultern und ihr Becken zuckt unter meiner Berührung.
Sanft erforsche ich ihren Eingang und lasse erst einen, dann zwei Finger in sie
gleiten. Sofort zieht sie sich um mich herum zusammen. Immer wieder stoße ich
mit den Fingern zu und imitiere den Akt, während meine Lippen und meine Zunge
sie weiter verwöhnen. Es dauert nicht lange und ich spüre, wie sie anfängt zu
zittern und ihre Hüften sich rhythmisch bewegen, während sie keucht und sich an
meinen Schultern festhält. 


Sarah
kommt lange und heftig und als ich merke, dass ihre Beine nachzugeben drohen,
richte ich mich schnell auf und nehme sie in die Arme. Schlaff lehnt sie sich
an mich. Ich spüre ihren rasenden Puls und ihre sich schwer hebende Brust. Es
dauert einige Momente, bis sie wieder Atem geschöpft hat und mir einen
liebevollen Kuss auf die Brust gibt. Mit verhangenem Blick sieht sie zu mir
hoch und ich beuge mich zu ihr hinunter und nehme ihren Mund in Besitz. Meine
Hand wandert wie von selbst wieder an ihr hinunter und in ihre feuchte Hitze.
Ich lasse meine Zunge in ihren Mund eindringen und bewege sanft meine Finger in
ihr. Es dauert nicht lange, bis ich spüre, wie bereit sie schon wieder ist. Ich
hebe sie hoch und drücke sie mit dem Rücken an die Wand der Dusche. Sie
schlingt automatisch die Beine um mich und reibt ihr Becken an mir. Das hatte
ich jetzt eigentlich so nicht geplant, aber ich kann nicht aufhören. Mein
Gehirn hat sich im Strudel der Gefühle verabschiedet und ich kann nicht mehr
denken. Ich muss sie einfach spüren. Jetzt! Sofort! Sarah rutscht ein Stück an
meinem Körper nach unten und nimmt mich in sich auf. Aufstöhnend vergrabe ich
mein Gesicht an ihrem Hals. Nur einen Moment verharren wir so, dann fängt sie
an, so gut es in dieser Position geht, ihr Becken zu bewegen. Da ist es um mich
geschehen und ich stoße in sie. Wieder und wieder. Immer tiefer dringe ich in
sie ein, immer härter.


Ich
spüre schon wieder, wie ihr Orgasmus naht und kann mich auch kaum noch
zurückhalten. Immer schneller bewegen wir uns, bis ihr Innerstes mich eng
umklammert und sie keuchend ein weiteres Mal kommt. Da erst lasse ich mich
gehen und folge ihr. 


 


Es
dauert lange, bis wir wieder zu Atem kommen. Das Wasser, das noch immer auf uns
herab prasselt ist mittlerweile fast kalt. Schnell seifen wir uns ein und
verlassen die Dusche. In ein großes Badehandtuch gewickelt geht Sarah ins
Schlafzimmer um sich anzuziehen, steht aber Sekunden später wieder in der Tür.
Sie ist blass und hält ein kleines, in Folie verpacktes Kondom hoch. 


Oh
nein, das ist nicht gut, denke ich und sehe sie mindestens ebenso erschrocken an.


„Es
tut mir leid, Sarah. Ich … Das wollte ich nicht. Ich meine, natürlich wollte
ich es, aber ich hatte nicht vor in der Dusche mit dir… Also, eigentlich wollte
ich dir nur ein bisschen Vergnügen bereiten und danach mit dir im Bett …“,
stottere ich. Sarah sieht mich nur gefasst an und hält zwei Finger hoch.


Es
gehören zwei dazu und wir haben beide nicht an die Verhütung gedacht, will sie
mir damit zu verstehen geben. 


„Okay,
lass uns in die Küche gehen und darüber reden“, schlage ich vor und sie nickt.


Zehn
Minuten später sitzen wir angezogen am Tisch, jeder mit einem Becher frischem,
heißem Kaffee vor uns und starren auf die Tischplatte. Ich weiß nicht so recht,
was ich sagen soll, ohne Sarah schon wieder zu verschrecken. Tief durchatmend
sortiere ich noch einmal meine Gedanken bevor ich anfange zu sprechen.


„Entschuldige
noch einmal, Sarah. Ich habe im Eifer des Gefechts nicht an das Kondom gedacht.
Das ist mir wirklich noch nie passiert. Ich kann dir nur sagen, dass ich keine
ansteckenden Krankheiten habe. Ich habe vor dir schon seit einem Jahr keine
Freundin mehr gehabt und bin immer regelmäßig zur Kontrolle gegangen.“


Sarah
winkt nur ab, dieses Thema scheint sie nicht so sehr zu bedrücken. Gut, weiter.


„Naja,
ich kenn mich ja mit dem weiblichen Zyklus nicht so richtig aus, aber besteht
die Gefahr, dass du schwanger geworden sein könntest?“


Großartig,
Chris. Geht’s noch unsensibler? Voll mit der Tür ins Haus, warum auch leise
anklopfen? Wird sowieso überbewertet, oder was? Ein Wunder, dass sie nicht
sofort wegrennt. 


„Könnte
sein“, schreibt Sarah. Okay, Chris. Jetzt ganz vorsichtig! Nichts überstürzen.


„Und,
… fändest du es sehr schlimm, wenn …?“ Na klasse. Das zum Thema vorsichtig und
nichts überstürzen. Irgendwie ist mein Gehirn scheinbar heute auf ‚so direkt
wie möglich‘ gepolt …


Fast
entgeht mir, dass Sarah nicht sofort wie wild nickt, sondern nur mit den Schultern
zuckt und verunsichert auf die Tischplatte sieht. 


„Hey!“,
ich nehme ihre Hände sanft in meine. „Ich glaube, ich würde gern Vater werden.
Nein, ich weiß es! Das hier war zwar so nicht geplant, aber du weißt, dass ich
dich liebe und wenn du tatsächlich schwanger wärst, würde ich mich wirklich
freuen. Ein Baby mit der Frau, die ich liebe.“


Na,
geht ja doch. Anscheinend habe ich die richtigen Worte gefunden, denn Sarah
beugt sich über den Tisch und küsst mich sanft. Ich kann dieser Frau einfach
nicht widerstehen und lasse meine Zunge über ihre Lippen gleiten. Seufzend
öffnet sie ihren Mund und der Kuss wird leidenschaftlicher.


 


Nachdem
wir eine weitere Runde Spaß in meinem Bett hatten – diesmal mit Kondom, wir
wollen es ja nicht darauf anlegen -, sind wir total ausgehungert und machen uns
über den Kühlschrank her, bevor wir uns für den Rest des Tages auf die Couch
kuscheln. Das Wetter ist noch immer eklig, da kann man sich so einen faulen Tag
schon mal gönnen. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ein Baby im Moment zwar
nicht geplant werden sollte, aber wenn es passiert ist, wollen wir es auf jeden
Fall. Gedankenverloren wandert meine Hand immer wieder zu Sarahs Bauch und ich
muss mich zusammenreißen, damit mein Kopf endlich das Thema wechselt.


 


Die
nächsten Tage sind weiterhin verregnet und kühl und so verbringen wir viel Zeit
im Haus und im Bett oder sitzen mit Laura und Bill zusammen im Stall bei jeder
Menge Kaffee und Lauras leckerem, immer frisch gebackenen Kuchen. 


Irgendwann
nimmt Laura mich in einer ruhigen Minute beiseite.


„Ich
bin so froh, dass ihr beiden euch wieder gefunden habt, Chris“, sagt sie und
zieht mich in eine ihrer herzlichen, mütterlichen Umarmungen. „Sarah ist wieder
ganz die alte, wie vor eurer Eiszeit. Sie strahlt so und du auch und ihre
Unbeschwertheit kommt zurück. Ihr tut euch gegenseitig so wahnsinnig gut.“


Ja,
Laura hat Recht. Ich genieße jede Sekunde in Sarahs Nähe und muss sie einfach
immer wieder berühren. Zum Glück beruht das auf Gegenseitigkeit, wie können
beide kaum die Finger von einander lassen. Ich war nie zuvor so glücklich.


Irgendwann
geht unser Kühlschrankinhalt zur Neige und ich muss in die Stadt um
einzukaufen. Als ich gerade meine Schuhe anziehe, um loszufahren, steht Sarah
auf einmal neben mir und reicht mir nervös, mit zitternden Fingern einen
Zettel.


„Darf
ich mit?“, steht in ihrer klaren, weichen Handschrift darauf. Erstaunt sehe ich
sie an. 


„Bist
du sicher?“


 Zögerlich
nickt sie und nimmt mir das Papier aus der Hand.


„Wenn
du bei mir bist, bin ich sicher“, schreibt sie schnell. 


Ich
ziehe Sie in meine Arme und küsse sie lange.


„Danke
für dein Vertrauen. Wenn du mich lässt, werde ich immer bei dir sein und auf
dich aufpassen“, verspreche ich gerührt und mit rauer Stimme, die meine Gefühle
spiegelt. 


Lange
stehen wir einfach nur da und halten uns aneinander fest. Als wir uns endlich
lösen können, haben wir beide feuchte Augen. Nach einem letzten sanften Kuss
fahren wir endlich in die Stadt.  
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Im
Auto zückt Sarah sofort wieder Papier und Stift und macht eine Einkaufsliste.
Sie wirkt nervös und angespannt, aber auch ein bisschen vorfreudig. Seit Jahren
war sie nicht mehr einkaufen, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich glaube, da wäre
jeder aufgeregt, auch ohne die Erfahrungen, die Sarah machen musste. Beruhigend
lege ich ihr eine Hand auf den Oberschenkel und streiche zärtlich darüber.


„Ganz
ruhig, Engel. Du wirst sehen, alles wird gut. Entspann dich!“ 


Meine
aufmunternden Worte scheinen ihr tatsächlich ein wenig Selbstvertrauen zu
geben. Sie wird ruhiger und je näher wir Boothbay Harbor kommen, desto
neugieriger betrachtet sie die Welt, die draußen vor den Autofenstern an uns
vorbeizieht. Sanft geschwungene, grüne Felder werden allmählich von den ersten
Vorortsiedlungen abgelöst. Kinder fahren auf den Gehsteigen mit ihren
Fahrrädern, in den Vorgärten wir fleißig gearbeitet, hier und da sieht man
jemanden einen Rasenmäher schieben, Hunde, die Bällen hinterherjagen, Katzen,
die um die Häuser schleichen. Je länger ich Sarah aus dem Augenwinkel
beobachte, desto mehr kann ich mich in sie hineinversetzen und ihre wachsende
Faszination verstehen mit der sie die Umgebung mustert. Als wir neulich zu
ihrem Onkel gefahren sind, war sie noch wie erstarrt und hatte ihre Umgebung
völlig ausgeblendet. Jetzt wirkt sie dagegen regelrecht neugierig und das freut
mich sehr.


Als
Erstes halten wir am Baumarkt. Mittlerweile bin ich hier Stammkunde und mein
Bedarf an Baumaterialien, Werkzeug und ähnlichem ist noch lange nicht gedeckt.
Tim, der Verkäufer, den ich bei meinem ersten Besuch hier kennengelernt habe,
berät mich fast immer. Wir sind mittlerweile zum vertraulichen du übergegangen
und unterhalten uns über Gott und die Welt, wenn ich hier einkaufe. Ich habe
ihm auch schon von Sarah berichtet und bin mir sicher, dass Tim sie freundlich
behandeln wird. Vielleicht nimmt ihr das ein wenig die Angst und die
Unsicherheit. 


„Hey,
Tim“, begrüße ich ihn, sobald wir den Baumarkt betreten. „Darf ich vorstellen,
das hier ist Sarah.“


„Hi
Chris, hallo Sarah. Wie schön, Sie endlich einmal kennenzulernen. Chris hat mir
schon so viel von Ihnen erzählt. Er hat aber anscheinend ganz vergessen zu
erwähnen, wie schön Sie sind“, fängt Tim sogleich an harmlos mit ihr zu
flirten. Ich weiß, dass Tim glücklich verheiratet ist und drei Kinder hat, von
daher mache ich mir keine Sorgen und freue mich über Sarahs geschmeicheltes
Lächeln und die feine Röte, die ihre Wangen nach diesem Kompliment überzieht.
Plaudernd begleitet Tim uns bei unseren Einkäufen und ich spüre, wie Sarah sich
neben mir immer mehr entspannt. Ich möchte, dass ihr dieser Ausflug in die
Stadt in möglichst schöner Erinnerung bleibt, damit sie langsam wieder anfängt
zu Leben und ihre Scheu hinter sich zu lassen. 


Nachdem
wir alles zusammen haben, fahren wir weiter in die Stadt. Sarah hat auf ihren
Zettel geschrieben, dass sie ein paar Jeans, Pullover und Anderes kaufen
möchte. Die Sachen von Annie sind zwar super, aber ich verstehe auch, dass sie
gern wieder etwas Eigenes hätte.


Der
Wind weht kühl vom Meer herüber, als wir Hand in Hand am Hafen entlanggehen.
Über uns kreischen die Möwen am wolkenverhangenen Himmel, aber immerhin regnet
es heute nicht. Wir lassen uns Zeit und schlendern langsam über die Promenade.
Sarah sieht sich mit großen, staunenden Augen um. Ihre Wangen sind vom Wind
gerötet und ihr Haar ist zerzaust. Immer wieder schiebt sie sich die langen
Strähnen hinter die Ohren. Als wir an einem Friseur vorbeikommen, bleibt sie
stehen und sieht sehnsuchtsvoll ins Schaufenster.


„Möchtest
du hineingehen?“, frage ich sie. Sie schüttelt vehement den Kopf, aber ich sehe
ihr an, dass sie nur zu gerne einmal wieder zum Friseur möchte. Ihre blonden
Haare fallen ihr bis fast zur Taille, wahrscheinlich wurden sie auch seit
Jahren nicht geschnitten, aber soweit ist Sarah noch nicht. 


„Vielleicht
beim nächsten Mal, wenn wir herfahren“, mache ich ihr Mut und wir gehen weiter.
Wir durchstöbern diverse Kleidungsgeschäfte und Sarah hat sichtlich Spaß am Anprobieren
und auch Ausprobieren. Mir war gar nicht klar, dass sie sogar eine eigene
Kreditkarte besitzt, aber sie erklärt mir, die habe ihr Onkel ihr neulich bei
unserem Besuch mitgegeben, damit sie sich auch mal etwas gönnen kann. 


Mit
mehreren Tüten voll mit Pullis, T-Shirts und Jeans bepackt gehen wir in
Richtung Auto, als sie vor einem Schaufenster stehen bleibt. Ihre Augen glänzen
und sie bestaunt ein kurzes Sommerkleid mit Neckholderkragen. Das Kleid hat
genau die Farbe ihrer Augen und würde ihr bestimmt fantastisch stehen.


„Komm,
probier es an“, ermuntere ich sie. Sarah schüttelt zögernd den Kopf und
bedeutet mir in Gebärdensprache: „Wann sollte ich so ein Kleid denn tragen?“


„Ach,
da findet sich sicher eine Gelegenheit. Und wenn ich dafür extra eine
Grillparty organisieren muss. Dein Onkel hat doch gesagt, du sollst dir etwas
gönnen und wenn du das Kleid magst, zieh es wenigstens mal an.“


Zögernd
folgt sie mir in den Laden und ich erkläre der Verkäuferin, was wir möchten.
Hilfsbereit holt sie das besagte Kleid sofort in Sarahs Größe und noch ein paar
weitere gleich mit, von denen sie meint, sie könnten uns auch gefallen. Wie
alle anderen Verkäufer zuvor lässt sie sich von Sarahs Stummheit nicht
irritieren und behandelt uns zuvorkommend und höflich. Sarah zieht sich in die
Umkleide zurück und ich warte davor. 


Auf
einmal öffnet sich der Vorhang und Sarah sieht unsicher zu mir herüber. Ich
kann nur ihren Kopf sehen, den Rest des Körpers versteckt sie noch in der
Umkleide.


„Was
ist los? Passt es nicht?“, frage ich und sie antwortet mit einer Mischung aus
Nicken und Kopfschütteln. 


„Komm
raus, Sarah. Zeig dich. So schlimm wird es nicht sein.“


Da
traut sie sich, tritt aus der Kabine und ich merke, wie ich bei Ihrem Anblick
nach Luft schnappe. Mein Mund wird trocken und ich schlucke heftig. Ich fand
schon immer, dass Sarah wunderschön ist, aber dieses Kleid hebt ihre Schönheit
auf besondere Art noch hervor. Das Himmelblau ihrer Augen wird reflektiert von
der Farbe des Kleides und lässt sie noch mehr strahlen. Der kurze Rock endet
eine Handbreit über dem Knie und betont ihre langen, schlanken Beine und der raffinierte
Neckholderausschnitt lässt die Ansätze ihrer kleinen festen Brüste erkennen.
Ich starre sie minutenlang nur an und bemerke es erst, als sie sich unsicher
abwendet und Anstalten macht in die Kabine zurückzugehen. 


„Halt
Sarah. Bleib hier!“, schnell folge ich ihr und fasse sie am Arm, um sie zu mir
zu drehen. Meine Stimme klingt rau, vor lauter Gefühlen, die in mir hochkochen.


„Entschuldige,
ich wollte dich nicht so anstarren, aber du siehst einfach so unglaublich schön
aus.“ Verspielt streiche ich mit einem Finger am Rand des Ausschnittes entlang
und grinse sie an, als sie unter meiner Berührung erschaudert.


„Du
bist so wahnsinnig sexy.“


Sie
reißt die Augen auf und ein Lächeln breitet sich zaghaft über ihr Gesicht aus.
Mir ist, als würde die Sonne aufgehen. Sarah greift mit beiden Händen vorne in
mein Hemd und stellt sich auf die Zehenspitzen. Dann haucht sie mir einen Kuss
auf den Mund und lässt kurz ihre Zunge hervorschnellen. Bevor ich reagieren
kann, hat sie mich schon wieder los gelassen und zieht den Vorhang der Kabine
hinter sich zu. Ich stehe davor und versuche verzweifelt wieder zu Atem zu
kommen.


Sarah
kauft das himmelblaue Kleid und noch zwei weitere, die ihr die Verkäuferin
mitgebracht hatte. Dazu gibt es noch ein paar passende Sandalen mit ein
bisschen Absatz. 


Bisher
war mir eigentlich nie wichtig, was eine Frau getragen hat, aber Sarah könnte
ich nur noch in solchen leichten Sommerkleidern sehen. Sie sieht einfach zu
fantastisch darin aus. Allerdings hätte das wohl den Nachteil, dass ich meine
Finger gar nicht mehr bei mir behalten könnte. 


Mit
einer weiteren Tüte beschwert verlassen wir den Laden. Sarah ist glücklich und
ich … Naja, sagen wir, ich kann es nicht mehr erwarten, endlich nach Hause zu
fahren …


Nach
einer solch ausgedehnten Shoppingtour bin ich hungrig wie ein Bär.


„Okay,
mein Engel. Ich brauch jetzt ein paar Kalorien. Essen gehen oder schnell
einkaufen und zu Hause kochen?“, frage ich. 


Sarah
sieht mich an und überlegt, bevor sie mir bedeutet: „Ich bin müde. Lieber zu
Hause auf der Couch essen und früh ins Bett.“


„Gut,
dann ab, Lebensmittel einkaufen.“, scheuche ich sie. Früh ins Bett klingt aber
auch zu verlockend für mich.


Schnell
beladen wir das Auto und halten auf dem Rückweg an einem kleinen Supermarkt an,
den ich bisher noch nicht kenne. Von außen sieht er urig aus und ich frage
mich, warum ich hier noch nie angehalten habe. 


Mein
erster Eindruck trügt nicht. Der Laden ist bestimmt seit dreißig Jahren nicht
renoviert worden, alles wirkt ein bisschen altbacken und im hinteren Teil gibt
es sogar noch eine dieser Kaffeebars, die man heutzutage eigentlich nur noch
von Tankstellen kennt. Aber alles ist sauber und gut sortiert. Sarah neben mir
wirkt ein bisschen nervös, aber das kann auch daran liegen, dass sie nach
diesem aufregenden Tag wirklich einfach nur müde ist. 


Da
sie noch Sachen aus der Drogerieabteilung braucht, schicke ich sie schon einmal
vor, während ich die Lebensmittel, die wir benötigen in unseren Einkaufswagen
packe. Während ich durch die Gänge laufe, höre ich aus dem hinteren Teil immer
wieder hämisches Gelächter. Anscheinend frotzeln sich da ein paar Männer bei
einem Feierabendkaffee oder –bier. Deshalb achte ich auch nicht weiter darauf.


Als
ich alles beisammen habe, ist Sarah noch immer nicht wieder aufgetaucht.
Wahrscheinlich findet sie nicht alles, was sie braucht, denke ich und mache
mich auf den Weg in Richtung Drogerie. Als ich an den Stehtischen der Kaffeebar
vorbeikomme, entdecke ich sie. Es dauert nur Sekundenbruchteile, bis mein
Gehirn die Informationen verarbeitet, die meine Augen ihm liefern.


Sarah
steht mit dem Rücken an ein Regal mit Putzmitteln gedrängt, umringt von
Bauarbeitern, die an ihr herumzerren. Ich registriere nicht, was sie sagen.
Muss ich aber auch nicht, der Tonfall, der bei mir ankommt reicht. Anzüglich
und beleidigend, auf schlimmstem Niveau. Ich erfasse Sarahs Not augenblicklich.
Stumme Tränen laufen ihr über das Gesicht und sie drückt ihre Einkäufe
ängstlich an sich. Bis hierher kann ich das Zittern sehen, dass ihren schmalen
Körper schüttelt und zum zweiten Mal, seit ich sie kenne spüre ich, wie in
meinem Kopf jeder klare Gedanke aussetzt und ich nur noch von meiner
unsäglichen Wut getrieben reagiere. Wutentbrannt gehe ich auf den Nächstbesten
los und reiße ihn mit aller Kraft am Kragen zurück, bevor ich meine Faust in sein
Gesicht krachen lasse. Ein bisschen befriedigt höre ich ein leises Knacken und
Blut schießt ihm aus der Nase. Ich lasse ihn los und er sackt zu Boden. Ich
will mir den nächsten vornehmen, ihn windelweich prügeln, aber die anderen - es
sind noch drei weitere - stolpern verwundert ein paar Schritte vor mir zurück
und lassen Sarah los. Einer hebt sogar die Hände, als wollte er sich ergeben.
Mit an den Seiten geballten Fäusten, die ich nur mit Mühe kontrollieren kann, baue
ich mich beschützend zwischen Sarah und den Arschlöchern auf.


„Finger
weg! Wehe ihr rührt noch einmal diese Frau an“, knurre ich drohend in ihre
Richtung und genieße es, sie zusammenzucken zu sehen.


Einer
versucht mich zu beschwichtigen. 


„Hey,
Kumpel. Wir wussten ja nicht, dass du sie schon markiert hattest. Krieg dich
mal ein. Die Kleine ist eh nicht ganz richtig im Kopf, kann ja nicht mal
sprechen. Aber naja, du wirst schon deine Gründe haben. Dumm fickt gut, nicht
wahr?“


Jetzt
sehe ich rot. Endgültig! Meine eben noch mühsam aufrecht erhaltene Kontrolle
verpufft. Blind vor Wut stürze ich mich auf ihn. Im letzten Moment, bevor ich
ihn mit meiner Schulter zu Boden reißen kann, werde ich von hinten von zwei
zarten Armen umklammert. Sarah. Ich versuche sie abzuschütteln, aber da ergreift
noch eine weitere, männliche Hand meinen Arm und wie durch einen Nebel höre ich
Tim.


„Hey,
Chris. Mach keinen Scheiß. Die sind es nicht wert. Lass gut sein, Alter und
kümmere dich lieber um Sarah. Ich mach das hier.“


Das
bringt mich ein bisschen zur Besinnung. Ich atme tief durch und versuche meinen
hämmernden Herzschlag zu beruhigen, dann drehe ich mich um. Sarahs Gesicht ist
verzerrt, als hätte sie Schmerzen. Ihr T-Shirt ist am Saum eingerissen und sie
atmet stoßweise und abgehackt. Ihr schönes Gesicht ist leichenblass und die
Tränen strömen noch immer ungehindert. Mit hängenden Armen steht sie vor mir
und sieht mich verzweifelt an. Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Ebenso
schwer atmend wie sie, trete ich langsam auf sie zu und öffne einladend meine
Arme. Schluchzend lässt sie sich sofort hineinfallen und vergräbt ihr Gesicht
an meiner Brust. Sie zittert so sehr, dass sie sich kaum auf den Beinen halten
kann.


Mittlerweile
ist auch der Besitzer des Ladens auf den Tumult aufmerksam geworden und zu uns
gekommen. Ich habe kein Ohr für das Gespräch, aber Tim erklärt ihm ausführlich,
was gerade vorgefallen ist, scheinbar kam er nur Sekunden nach mir dazu und hat
alles beobachtet. Er verteidigt Sarah und auch mein Verhalten vehement. Guter
Tim, denke ich und bin ihm wahnsinnig dankbar. 


Dem
Ladenbesitzer ist das Ganze unglaublich peinlich. Er kann nicht fassen, dass
direkt in seinem Laden eine Frau dermaßen bedrängt wurde und entschuldigt sich
mehrfach, nachdem er die Bauarbeiter mit Hausverbot auf die Straße gesetzt hat.
Wir wollen nur noch nach Hause. Schnell bedanke ich mich bei Tim und bezahle
unsere Einkäufe.  


Auf
der Rückfahrt schweigen wir und ich hänge meinen Gedanken nach. Ich habe gerade
einen ungefähren Einblick bekommen, was letztendlich dazu geführt hat, dass
Sarah sich dermaßen vor den Menschen zurückgezogen hat. Es macht mich so
traurig und gleichzeitig wütend, wie Leute so sein können. Ich kann nicht
fassen, was Sarah damit angetan wurde und das, nachdem schon vorher viel zu
viel passiert war, was ihre verletzte Seele zu verarbeiten hatte. 


Immer
wieder sehe ich sie von der Seite an, aber ich kann ihren Gesichtsausdruck
nicht deuten, weil sie die ganze Fahrt über aus dem Fenster sieht. Zu Hause
koche ich uns erst einmal einen Kaffee und bringe unsere unzähligen Tüten
herein. Als alles ausgeladen ist, sitzt Sarah schon am Küchentisch. Vor ihr
liegt ein Zettel, den sie jetzt zu mir herüber schiebt. 


„Danke
für alles!“, steht darauf.


„Du
musst dich nicht bedanken. Es tut mir nur leid, wie der Tag geendet hat. Ich
hätte dich nicht allein lassen dürfen.“ 


Schon
während ich spreche, fängt sie eifrig wieder an zu schreiben. Ich beobachte sie
dabei und kann mich nur wundern. Sie wirkt … entspannt. Fast schon zufrieden.
Aber wie kann das …?


„Du
kannst doch nichts dafür. Und ich möchte mir von vier Idioten nicht diesen Tag
verderben lassen. Ich habe so viel Spaß gehabt. Es war das erste Mal schön,
wieder unter fremden Menschen zu sein und einfach durch die Stadt zu laufen. Und
alle waren nett und freundlich zu mir. Besonders Tim! Wenn du das nächste Mal
in den Baumarkt fährst, möchte ich gern mit. Ich habe mich gar nicht bei ihm
bedankt. Ich lasse mich davon nicht unterkriegen, ich schaffe das. Danke
dafür.“


Ich
bin völlig von den Socken vor Rührung. Mein tapferer Engel! Innerlich hatte ich
befürchtet, dass dieser Tag, beziehungsweise das scheußliche Ende, Sarah ein
ganzes Stück zurückwerfen würde. Aber scheinbar ist sie schon deutlich
gestärkter und selbstbewusster, als ich dachte. Ich freue mich darüber und gebe
ihr einen dicken Kuss. Fast sofort zieht sie sich vor mir zurück und fragt mit
flinken Handbewegungen: „Ich denke, wir wollten Essen? Ich verhungere.“


Schmunzelnd
mache ich mich ans Kochen. Sarah hilft mir und wir necken und füttern uns
gegenseitig. Ihre gute Laune ist ungebrochen, sie ist sogar alberner und
ausgelassener, als ich sie vorher kannte. Wie schon so oft frage ich mich, ob
sie Stück für Stück wieder zu ihrem alten Selbst zurückfindet.   
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Fast
zwei Wochen ist es jetzt her, seit unserem kleinen „Unfall“ in der Dusche und
ich merke, wie ich Sarah mit Argusaugen beobachte. Immer wieder mache ich mir
Gedanken darüber, ob sie tatsächlich schwanger ist und immer wieder überlege
ich mir, wie es dann weitergehen könnte. Ich habe festgestellt, dass mich der
Gedanke Vater zu werden mit Wärme erfüllt, ich würde mich wirklich freuen.
Dieses Baby, sollte es eins geben, wäre zwar nicht geplant, aber von meiner
Seite absolut gewünscht. Und ich wäre ja auch nicht der Erste in meiner
Familie. Annies Kinder waren beide so nicht geplant und auch bei Jules und Gabe
war es absolut überraschend, dass sie schwanger geworden ist. 


Verträumt
sehe ich immer wieder auf Sarahs flachen Bauch, noch ein paar Tage und wir
wissen Bescheid. Ich kann es kaum erwarten! Ich könnte mir sogar vorstellen,
sollte es noch kein Baby geben, in der nächsten Zeit eins mit Sarah zu planen. Mit
wem sollte ich auch sonst eine Familie gründen wollen, wenn nicht mit der Frau,
die ich über alles liebe. Deren Anblick allein schon ausreicht, mich in einen
dümmlich vor sich hin grinsenden Idioten zu verwandeln. Mit Schmetterlingen im
Bauch und Herzklopfen, dass man bis nach Los Angeles hören können müsste.
Klingt vollkommen kitschig, das ist mir klar und wenn das jetzt irgendwie
unmännlich ist, es ist mir egal. Ich empfinde es so und bin einfach nur
wunschlos glücklich, wenn Sarah in meiner Nähe ist. Und das ist schließlich
alles was zählt. 


Während
ich sie ansehe, stelle ich fest, dass sich ihr Körper in den letzten Monaten,
seit sie bei mir wohnt, verändert hat. Sie hat ein bisschen zugenommen, ihre
Brüste und ihre Hüften sind runder, weiblicher geworden und sie ist nicht mehr
so abgemagert, wie noch vor ein paar Wochen.


Außerdem
hat die viele körperliche Arbeit hier auf dem Hof sie trainierter gemacht und
ihre einst so blasse Haut gebräunt und mit kleinen Sommersprossen überzogen. 


Ich
finde, sie wird mit jedem Tag schöner, es könnte aber auch daran liegen, dass
ich sie mit jedem Tag mehr liebe. Seit der Nacht, als unsere Eiszeit brach,
haben wir nicht mehr über die drei magischen Worte gesprochen. Ich habe Angst
es ihr wieder zu sagen, weil ich nicht weiß, wie sie darauf reagiert und auch
sie hat es mir nie gesagt. Aber wir haben ja alle Zeit der Welt. Diese drei
Worte werden sowieso viel zu oft als reine Lippenbekenntnisse ohne wahren
Hintergrund ausgesprochen. Mir ist es viel wichtiger Sarah wirklich zu zeigen,
wie sehr ich sie liebe und das versuche ich mit jedem Blick und mit jeder
Geste. Und auch Sarah scheint es ähnlich zu gehen. Wenn sie mich ansieht,
spiegelt ihr Gesicht so haargenau meine Empfindungen, dass es fast schon ein
wenig unheimlich ist. Sie muss es mir nicht sagen, sie zeigt es mir nur
überdeutlich. 


Die
Ereignisse im Supermarkt hat Sarah wirklich erstaunlich gut weggesteckt und
lässt sich davon nicht mehr unterkriegen. Mittlerweile fahren wir fast täglich
kurz nach Boothbay Harbor um kleinere Besorgungen zu machen und ihren Onkel zu
besuchen. Auch bei Annie und Colin sind wir regelmäßig. Die Frauen haben sich
in den letzten Wochen angefreundet und auch Gabe und Jules sind oft mit dabei.
Wenn ich daran denke, dass die beiden jederzeit die Entbindung erwarten, muss
ich sofort wieder an unseren kleinen Ausrutscher denken. 


 


Der
Sommer ist nach den kühlen, verregneten Tagen zurückgekommen und wir haben
unsere täglichen Ausritte durch den Wald wieder aufgenommen. Ich reite jetzt
abwechselnd auf Stormy und Aram, um Aram an das Gelände zu gewöhnen. Sie ist
schon lange nicht mehr so schreckhaft, wie noch vor ein paar Wochen, aber
ungewohnte Geräusche machen sie noch immer nervös. 


Anfang
des Sommers hatte ich Stormy decken lassen und gerade habe ich die Nachricht
vom Tierarzt bekommen, dass sie tatsächlich tragend ist. Es wird also nächstes
Frühjahr zumindest ein Baby auf meinem Hof geben. 


Strahlend
verabschieden Sarah und ich den Tierarzt und satteln die Pferde. Die Sonne
scheint so wunderbar warm, dass wir das erste Fohlen mit einem langen Ausritt
feiern wollen. Wir haben Stormy auf die Koppel gebracht, damit sie sich von der
tierärztlichen Untersuchung erholen kann und reiten mit Fanny und Aram in den
Wald. 


Das
Laub raschelt leise unter den Hufen der Tiere und in der Ferne hören wir die
Vögel zwitschern. Hier im Schatten ist es ein bisschen kühl und wir
beschließen, zu der kleinen Lichtung am Bach zu reiten und uns ein wenig in die
Sonne zu legen. Meine Gedanken verselbstständigen sich schon wieder, wenn ich
an diese kleine Lichtung und unseren ersten Besuch dort denke. Grinsend spüre
ich, wie meine Reithose schon allein bei dem Gedanken daran enger wird und
rutsche im Sattel herum, um eine bequemere Position für mich und mein bestes
Stück zu finden.


Im
leichten Trab reiten wir entspannt über die Waldwege, als plötzlich ein Fasan,
wild mit den Flügeln schlagend, direkt neben mir aus dem Unterholz bricht. Aram
erschrickt und steigt auf die Hinterbeine. Sie versucht sofort mir die Zügel
aus der Hand zu reißen und loszupreschen. Ich habe das Gefühl, die Zeit steht
still und um mich herum kehrt absolute Stille ein. Es ist, als würde der Wald
vor Schreck verstummen. Plötzlich läuft alles wie in Zeitlupe ab. Ich sehe, wie
meine Stute mit den Augen rollt und sich heftig gegen mich wehrt. 


Aus
dem Augenwinkel erkenne ich, dass Fanny sofort ruhig stehengeblieben ist, zum
Glück ist Sarah scheinbar nicht in Gefahr, schießt mir durch den Kopf. 


In
diesem Moment bin ich wohl kurz unachtsam, denn mir entgleiten ein wenig die
Zügel. Aram nutzt die plötzliche Freiheit sofort und bockt und steigt
abwechselnd. Der Fasan verschwindet wieder im Wald und ich will gerade
aufatmen, als meine Stute sich noch einmal mit aller Kraft aufbäumt. Ich kann
mich nicht mehr halten und falle rücklings vom Pferd. Das letzte was ich sehe,
bevor ich auf den Boden aufschlage, ist Sarah entsetztes Gesicht, ihr weit
aufgerissener Mund. Dann spüre ich einen heftigen Schlag, als mein Kopf auf den
Boden kracht. Vor meinen Augen wird alles Schwarz und ich höre von Weitem nur
noch einen heiseren Schrei:


„CHRIS!“


 


Stöhnend
versuche ich mich zu orientieren. Wo bin ich? Was ist passiert? Ach ja, ich bin
gestürzt und habe mir den Kopf angeschlagen. Aber was war da noch? Irgendetwas
hat mich irritiert, aber ich komme nicht drauf, was es war. Ich will meine
Augen nicht öffnen, mein Kopf tut so weh. 


„Chris“,
dringt eine leise, etwas heisere Stimme durch den Nebel in meinen schmerzenden
Kopf. 


Wer
war das? Ich weiß, ich habe diese Stimme noch nie zuvor gehört. Moment, mit wem
bin ich hier? Oder bin ich gar nicht mehr im Wald? Doch, ich kann den Waldboden
unter meinen Händen fühlen, die vertrauten Geräusche hören und den Duft des
Waldes riechen. Konzentrier dich Chris, denk nach!


In
meinem Kopf dreht sich alles und ich öffne nun doch vorsichtig ein Auge. Neben
mir kniet Sarah und sieht besorgt auf mich hinab. Sie ist blass und ihre Augen
wirken riesig.


„Was
ist passiert?“, frage ich flüsternd und schließe wieder die Augen gegen die
hellen Sonnstrahlen, die sich einen Weg durch das Blätterdach in meine Augen
bahnen. Blöde Frage, ich weiß genau was passiert ist. Ich kann mich an alles
erinnern, an den Fasan, an die steigende Aram. Ich runzele die Stirn und weiß
nicht, warum ich das eigentlich gefragt habe. Okay, neuer Versuch.


„Was
ist mit Aram?“


„Es
geht ihr gut. Sie ist hier.“ 


Momentmal
… Sarah? Ungläubig reiße ich die Augen wieder auf. Tatsächlich. Nur Sarah ist
weit und breit zu sehen. Mit Tränen in den Augen sieht sie mich an, als mir vor
Staunen der Mund offen steht und ich sprachlos bin.


Einen
Moment starre ich sie nur an, bis sie unsicher den Blick senkt. Ächzend rappele
ich mich in eine sitzende Position, das Pochen in meinem Kopf ignorierend. Ich
nehme ihr Gesicht in meine Hände, damit sie mich ansieht.


„Du
sprichst. Oh mein Gott, Sarah du sprichst!“


„Ja“,
sagt sie nur, auf einmal ganz schüchtern und ihre Wangen überzieht eine zarte
Röte.  Ich stemme mich hoch auf die Knie und ziehe sich ungestüm an mich. Meine
Hände an ihre Wangen gelegt, bedecke ich ihr Gesicht mit Küssen. Ich kann es
noch immer nicht glauben. Ich träume doch? Sarah spricht? Hat sie wirklich ihre
Stimme wieder?


„Was
ist passiert, Engel? Wieso…?“


Sarah
zuckt mit den Schultern.


„Ich
weiß nicht, ich sah Aram durchdrehen und dann bist du gefallen und auf einmal …
Ich habe gar nicht mehr nachgedacht, ich hab einfach … geschrien.“


Ihre
Stimme klingt noch ganz heiser, als müssten sich die Stimmbänder erst wieder
daran gewöhnen Töne zu produzieren, aber ich liebe es, sie zu hören. Mir hat
nie wirklich etwas gefehlt, als sie stumm war, obwohl ich mir für Sarah
irgendwie immer gewünscht habe, dass sie es wieder lernt zu sprechen, doch
jetzt, wo ich sie tatsächlich höre … 


Ich
bin völlig überwältigt und auch Sarah stehen noch immer die Tränen in den
Augen. Ich ziehe sie wieder in meine Arme und halte sie ganz fest. Mein Gesicht
ist an ihrem Hals vergraben.


„Ich
liebe dich so sehr“, flüstere ich mit brüchiger Stimme.


„Jetzt
kann ich es endlich auch sagen. Ich liebe dich, Chris.“


Ich
hebe meinen Kopf und sehe sie an. Die Tränen der Freude strömen jetzt
ungehindert über ihre Wangen und ich spüre, wie auch mein Gesicht feucht wird. 


Ewig
lang sitzen wir auf dem kühlen Waldboden und halten uns in den Armen, flüstern
leise und noch immer fassungslos miteinander, bis ich merke, dass Sarah eine
Gänsehaut auf den Armen hat. Die Sonne steht schon tief, die Schatten im Wald
werden länger.


„Dir
ist kalt. Komm, lass uns zurückreiten.“, sage ich und ziehe sie mit mir hoch.
Mein Sturz und die Kopfschmerzen sind vergessen, wichtig ist nur noch Sarah. 


Aram
geht es tatsächlich gut. Sarah erzählt mir, dass sie, nachdem sie mich
abgeworfen hat, nur ein paar Meter weiter gelaufen ist und sich dann wieder
beruhigt hat. Sie kam von allein zurück und hat sich sofort am Zügel nehmen und
anbinden lassen. Ich bin so froh, dass Fanny nicht aus der Ruhe zu bringen ist.
Ich möchte mir nicht ausmalen, was sonst mit Sarah hätte passieren können.    


Langsam
reiten wir nach Hause und versorgen die Pferde.


Wir
sprechen nicht viel, aber das macht nichts. Das Schweigen zwischen uns war
schon immer angenehm und wir kamen bisher auch ohne Worte gut aus. Trotzdem
komme ich mir vor, wie in einem Traum und habe Angst aufzuwachen.


In
dieser Nacht liegen wir noch lange wach, in der Dunkelheit aneinander
gekuschelt und unterhalten uns flüsternd. 


„Was
hast du vor dem Unfall in New York gemacht?“, frage ich irgendwann. Es dauert
lange, bis sie antwortet.


„Ich
habe Literatur studiert. Bücher waren immer meine große Leidenschaft.“


Was
sie studiert hat, weiß ich ja eigentlich schon von ihrem Onkel, dennoch ist es
wie eine neue Information, einfach weil ich sie aus ihrem Mund höre. 


„Meine
Hütte oben, war bis unters Dach damit vollgestopft. Wahrscheinlich hat sich das
Feuer auch deshalb so schnell ausgebreitet“, erzählt sie weiter.


„Du
hast alle deine Bücher verloren?“


„Nicht
alle. Die wertvolleren hatte ich nicht da. Die liegen in den Kisten, die du mir
bei deinem ersten Besuch von meinem Onkel mitgebracht hast und teilweise auch noch
bei meinem Onkel zu Hause. Zum Glück! Aber das meiste ist tatsächlich weg.“


„Bist
du traurig darum?“


„Naja,
es ist schon schade, aber es waren nur Bücher. Man kann sie ersetzen.“


Gedankenverloren
streichele ich ihre Seite, meine Finger fahren über die Narbe.


„Tut
sie noch weh?“, frage ich.


„Nein,
sie ist nur hässlich. Und eine ständige Erinnerung.“


Wir
schweigen wieder lange, bis Sarah mich fragt: „Was ist, wenn ich tatsächlich
schwanger bin?“


Erstaunt
sehe ich zu ihr herunter. In der Dunkelheit kann ich ihren Gesichtsausdruck
nicht erkennen. Vorsichtig wähle ich meine nächsten Worte.


„Dann
bekommen wir wohl ein Baby. Würdest du… Ich meine, fändest du es sehr schlimm?“


„Ich
weiß nicht“, antwortet sie zögernd. „In den letzten Monaten ist einfach so viel
passiert. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon alles verarbeitet habe und, ob
ich schon bereit bin Mutter zu werden. Ich habe ja noch nicht einmal einen Job
und ich lerne gerade erst wieder, mit Menschen umzugehen. Wenn es so ist, würde
ich es auf jeden Fall behalten wollen, aber wenn nicht …“ 


Den
letzten Satz beendet sie nicht. Muss sie auch nicht, ich verstehe es auch so. Wenn
nicht … ist es gut, denn es wäre zu früh.


Als
Sarah gähnt, sehe ich über sie hinweg auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es ist
spät und der Tag war aufregend und anstrengend. So viel ist heute geschehen.
Sie muss völlig erschöpft sein, körperlich genauso, wie emotional.


„Schlaf
jetzt, Engel. Wir reden morgen weiter.“ 


Ich
gebe ihr einen zärtlichen Gute-Nacht-Kuss und sie kuschelt sich seufzend an
meine Brust. Sekunden später höre ich an ihren tiefen Atemzügen, dass sie
eingeschlafen ist.
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Ich
möchte am liebsten sofort allen mitteilen, dass Sarah wieder sprechen kann, so
sehr freue ich mich darüber. Sie selbst ist da ein bisschen zurückhaltender. Allerdings
lässt es sich zumindest bei Bill und Laura natürlich nicht vermeiden.


Wir
sind schon dabei die Pferde zu füttern, als Bill in den Stall geschlurft kommt
und sein übliches „Morgen“ in die Runde grummelt. Er ist sowieso schon nicht
der redseligste Mensch auf Erden, aber morgens ist er immer besonders wortkarg.
Zumindest, bis Laura gegen zehn mit unserem zweiten Frühstück vorbeikommt. 


„Morgen“,
grüße ich fröhlich zurück und Sarah stimmt grinsend mit ein.


„Guten
Morgen, Bill.“


Ich
glaube, der Gute stand noch nie so dicht vor einem Herzinfarkt, wie in diesem
Moment. Eigentlich ist er auf dem Weg in die Sattelkammer, als er Sarahs Gruß
hört. Wie erstarrt bleibt er sekundenlang stehen, bevor er sich fast in
Zeitlupe zu uns umdreht. Er ist leichenblass, seine Augen weit aufgerissen und er
schluckt mehrfach trocken, wie ich an seinem hüpfenden Adamsapfel erkennen
kann. Sein Mund öffnet und schließt sich wie bei einem Fisch auf dem Trockenen,
aber er braucht mehrere Anläufe, bis tatsächlich Worte seine Lippen verlassen.


"Was
... Wer …?“, stottert er nur und sieht hektisch zwischen Sarah und mir hin und
her. Dann wandert sein Blick suchend durch den Stall, als erwarte er, irgendwo
eine versteckte Kamera zu entdecken. Sein Anblick ist so urkomisch, dass wir
nicht mehr an uns halten können und in schallendes Gelächter ausbrechen. Kurz
schießt mich durch den Kopf, dass ich das erste Mal Sarah wirklich herzhaft
lachen höre. Ein wunderschönes Geräusch, an dem ich mich gar nicht satthören
kann. Ich bin jetzt schon süchtig danach und nehme mir vor, sie so oft es geht
zu diesem Lachen zu reizen. Bill allerdings findet unseren Heiterkeitsausbruch
nicht ganz so lustig. Die Fäuste in die Seiten gestützt kommt er auf uns zu
gestapft.


„Was
soll das hier? Wollt ihr mich verarschen? War das grad ein Tonband? Oder habt
ihr mir vielleicht etwas zu sagen?“


Augenblicklich
verstummen wir. Okay, vielleicht hat er Recht und wir sollten ihn langsam mal
ernsthaft aufklären, was hier eigentlich los ist.


„Entschuldige
Bill. Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber, … naja …“, versucht Sarah sich
auch prompt in einer Erklärung. Wieder weiten sich Bills Augen ungläubig, aber
diesmal findet er seine Sprache deutlich schneller wieder.


„Sarah,
Mädchen, du sprichst!“


„Äh,
ja …“


„Du
sprichst! Oh mein Gott, du sprichst!“ Strahlend reißt Bill Sarah in seine Arme
und wirbelt sie wie wild im Kreis herum. Dann stellt er sie abrupt auf die
Füße, dass sie taumelnd gegen mich fällt und sprintet aus dem Stall. Ich habe
Bill noch nie so rennen sehen und frage mich gerade, wo er denn so schnell
hinwill, da höre ich ihn schon die Tür aufreißen und mit seiner lauten
Bärenstimme quer über den Hof brüllen.


„LAURA!
DAS KIND SPRICHT! SIE SPRICHT!“


Immer
und immer wieder ruft er, während seine Stimme allmählich leiser wird, weil er
sich immer mehr vom Stall entfernt.


„Okay,
dann wird wohl gleich Laura hier auftauchen“, kommentiert Sarah nur trocken und
widmet sich wieder den Futtereimern. 


Ich
versuche ihr zu helfen, aber diese ganze Situation erscheint mir grad so …
absurd. So urkomisch, dass ich kichern muss. Sarah sieht mich erstaunt an und
das reizt mich zu einem noch lauteren Kichern, Lachen, albernen Gegacker. Ich
habe einen regelrechten Lachkrampf und kann mich kaum noch halten. Tränen
treten mir in die Augen und verschleiern meine Sicht. Sarah lässt ihren Eimer
stehen und kommt zu mir. Ihre Arme schlingen sich um meine Mitte und sie legt
ihren Kopf auf meine bebende Brust. Das bringt mich ein wenig wieder zur
Besinnung und ich drücke sie fest an mich.


„Geht’s
dir gut?“, fragt sie.


„Es
ging mir nie besser mein Engel. Ich bin so wahnsinnig glücklich. So wunschlos
glücklich. Mit dir, mit meinem Leben, mit unserem Leben. Das möchte ich nie
wieder hergeben.“


Unsere
verliebte Zweisamkeit wird unterbrochen von Laura, die gefolgt von Bill die
Stallgasse hochstürmt und Sarah aus meinen Armen an ihre mütterliche Brust reißt.


„Kindchen,
ist es wahr? Stimmt das? Du sprichst?“


Ich
höre das Lächeln, diese Sarah-typische Sonnenscheinlächeln in ihrer Stimme.


„Ja,
Laura. Ich kann es scheinbar wieder.“ 


Gerührt
wühlt Laura in der Tasche ihres braunen Rocks nach einem Taschentuch. Auch sie
heult vor Rührung wie ein Schlosshund. 


Nachdem
wir uns alle wieder ein wenig beruhigt haben, sehe ich Bill mit einer Flasche
Sekt und Gläsern aus der Sattelkammer kommen. Wo auch immer er das alles so
schnell hergezaubert hat, ich bin ihm dankbar dafür. Er hat Recht. Da muss
gefeiert werden! Und so sitzen wir den halben Vormittag über auf Strohballen
auf dem Putzplatz vor dem Stall in der Sonne und reden und trinken bis die
Flasche leer ist.


 


 


Nachmittags
besuchen wir Sarahs Onkel. Wir tauchen einfach unangekündigt bei ihm auf, aber
wir haben ja auch einen guten Grund finde ich. Als er uns erstaunt öffnet, weil
wir so plötzlich vor der Tür stehen, begrüßt Sarah ihn mit einem schlichten
„Hallo!“ und strahlt über das ganze Gesicht. 


Der
alte Mann ist erst sichtlich irritiert und sieht von mir zu Sarah, bis ihm die
Bedeutung dieses einen Wortes klar wird. Dann schießen ihm die Tränen in die
Augen und er zieht Sarah fest in seine Arme. Beide weinen vor Freude, bis es
nach kurzer Zeit in herzliches und laut dröhnendes Lachen übergeht. Ich war
schon immer verliebt in Sarahs Lächeln, aber das ist nichts im Vergleich zu
ihrem volltönenden, von Herzen kommenden, leicht heiseren Lachen. Dieses
Geräusch fährt mir jedes Mal direkt in die Lenden und ich kann gar nicht genug
davon bekommen. 


Wir
bleiben den ganzen Nachmittag und erzählen mit dem alten Winslow. Auf der
Rückfahrt nach Hause beschließen wir, unsere Zweisamkeit in den nächsten Tagen
noch zu genießen und Annie mit ihrer Familie und natürlich auch Jules und Gabe,
wenn sie Lust haben, für das Wochenende zum Grillen einzuladen. Sarah hat mich
daran erinnert, dass ich für sie ja eine Party schmeißen wollte, damit sie
Gelegenheit hat, das blaue Kleid anzuziehen. Na, wenn das hier kein Anlass ist …


Ich
schreibe Annie und Jules eine SMS und sie sagen beide gleich erfreut zu. Den
Grund für die Einladung habe ich natürlich nicht verraten, das ist Sarahs große
Überraschung. Ich kann es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen, aber heute
ist erst Montag. Ich muss mich also noch ein paar Tage gedulden.


Abends
hilft Sarah mir beim Kochen. Naja, zumindest gibt sie es vor. 


„Hey,
wenn du mir die ganzen Karotten wegnascht, bleiben keine mehr, für die Soße“,
schimpfe ich, als sie zum wiederholten Male an mir vorbei greift. 


„Ich
liebe einfach rohe Karotten. Ich kann nichts dafür“, grinst sie und setzt sich
auf die Arbeitsfläche neben mich. 


„Ach
ja, genau wie vorhin der Käse? Sogar die kalten Nudeln hast du gegessen. Gleich
hast du keinen Hunger mehr“, schimpfe ich halbherzig und augenzwinkernd.


„Ich
habe immer Hunger“, haucht sie an meinem Ohr und zieht mich zu einem langen
Kuss zu sich herüber. Ihre Hände wandern sofort unter mein Shirt und ich stöhne
auf, als sie mit einem Finger unter meinem Hosenbund langfährt. Ja, sie hat
definitiv deutlich an Selbstbewusstsein gewonnen.


Ich
halte sie an den Schultern fest und schiebe sie von mir. Völlig außer Atem von
dem Kuss und mit rauer Stimme sage ich: „Wenn du so weiter machst, bekommen wir
nie etwas zu Essen.“


„Na
dann sollte ich dich wohl nicht länger von der Arbeit abhalten.“ Erwidert sie
mit einem Augenaufschlag, der mich fast in die Knie zwingt und springt von der
Arbeitsfläche. Sekunden später legt sie beide Arme von hinten um mich und
presst ihre Brüste an meinen Rücken, während sie wieder ein Stückchen Karotte
stibitzt. Blitzschnell drehe ich mich um und halte sie fest. Meine Hände liegen
auf ihrem Po und ich ziehe sie dichter, bis sie meine Erregung an ihrem Bauch
spürt. 


„Okay,
Engel. Essen oder Anderes?“ 


Ich
lege meine Hand zwischen uns auf ihre Brust und spiele mit der Spitze, die
unter meiner Berührung sofort hart wird. Sarah keucht an meinem Hals und fängt
an, ihre Hüften an mir zu reiben.


Sie
ist so empfindsam, ich weiß genau, wo ich sie berühren, wie ich sie küssen
muss, um sie innerhalb kürzester Zeit zur Ekstase zu bringen und das nutze ich
gerne aus. Allerdings revanchiert sie sich bei mir auf dieselbe Weise. 


Unser
Abendessen fällt erst einmal aus, ich hebe sie lieber auf meine Arme und trage
sie ins Schlafzimmer.


 


Von
Anfang an haben Sarah und ich viel Zeit allein verbracht, aber jetzt tauchen
wir komplett ab und überlassen Bill den Großteil der Arbeit auf dem Hof. Naja,
genaugenommen haben wir von ihm und Laura eine Art Auszeit für uns verordnet
bekommen, die wir natürlich nur zu gern in Anspruch nehmen. Wir gehen an den
Strand und planschen wie die Kinder in den Wellen. Sarah kreischt vor Freude,
als ich sie nassspritze und sie untertauche. Wir verausgaben uns völlig, bis
wir erschöpft auf unseren Handtüchern einschlafen. Wir können beide nicht die
Finger von einander lassen und berühren uns immer wieder. Kleine, zärtliche
Gesten nur, hier eine Hand auf dem Arm, da ein Streicheln über den Rücken, ein
kurzes Kuss oder ein Zwirbeln einer Haarsträhne. Das Wochenende rückt viel zu
schnell näher. 


Am
Freitagabend sehe ich das erste Mal, seit meiner SMS an Annie wieder auf mein
Handy. Oh oh, neun Anrufe in Abwesenheit heute Nachmittag und eine SMS von
meiner kleinen Schwester.


„Wo
zum Teufel steckst du?“, hat sie vor einer Stunde geschrieben. Schnell rufe ich
sie an. Ich habe kaum Zeit mich zu melden, da sprudelt sie schon los.


„Chris,
na endlich. Wo warst du? Und warum gehst du nicht an dein Telefon? Ich habe
seit heute Morgen versucht dich zu erreichen.“


„Ich
war unterwegs und es lag zu Hause. Was gibt’s denn so Wichtiges?“


„Also,
heute Früh wollte ich dir sagen, dass bei Jules die Wehen eingesetzt haben und
sie unterwegs ins Krankenhaus sind, aber mittlerweile ist das Baby schon da.
Sie haben eine Tochter. Mia heißt die Kleine und sie ist so unglaublich süß.“ 


Ich
kann meine Schwester durch das Telefon strahlen hören, als sie mir alles
Wichtige über die Geburt mitteilt. Kurz überlege ich, ob wir statt des
Grillabends morgen lieber ins Krankenhaus fahren und die anderen dort
überraschen, aber ich möchte Gabe und Jules ein paar Tage Ruhe gönnen. Somit
kommen morgen nur Annie und Colin mit den Kindern. Als ich auflege bin ich auf
einmal merkwürdig ruhig. Durch Sarahs wiedergewonnene Stimme und alles, was
passiert ist, hatte ich da Thema Baby schon wieder völlig verdrängt. Und wenn
ich jetzt so nachrechne … eigentlich müsste doch schon klar sein, ob ich
vielleicht auch Vater werde, oder nicht? Sarah hat noch nichts in der Richtung
gesagt, aber wenn es nicht so wäre hätte ich es doch wohl mitbekommen, oder?
Was mach ich denn jetzt? Noch abwarten? Oder sie darauf ansprechen? Nein, ich
warte noch ab. Zumindest bis nach dem Grillfest morgen Abend.


 


Ich
bereite gerade den Grill vor, als Sarah aus dem Haus kommt und mir bleibt vor Staunen
fast das Herz stehen. Sie trägt das himmelblaue Neckholderkleid und die neuen
Sandalen, ihre Augen sind mit ein bisschen Lidschatten und Wimperntusche
betont, ihr verführerischer Mund glänzt vom Lipgloss und ihre blonden, sonst
glatten Strähnen fallen ihr heute in weichen Wellen über die nackten Schultern.
Ich schlucke heftig, als ich sie so sehe. Etwas unsicher kommt sie zu mir
hinüber und fragt: „Ist das okay so?“, und deutet an sich hinunter. 


„Okay?
Verdammt, Engel, am liebsten würde ich dich sofort wieder nach oben zerren“,
flüstere ich an ihrem Ohr und ziehe sie eng in meine Arme, damit sie merkt, was
ihr Anblick bei mir und meinem besten Stück anrichtet. Sie hebt den Blick und
sieht mir frech in die Augen, als sie mit einer Hand zwischen uns greift und
über den Reißverschluss meiner Jeans streift. Zischend hole ich Luft, da höre
ich hinter mir eine Autohupe. Gerettet von der Ankunft der Gäste. Oder
unterbrochen?  


Annie
springt aus dem Wagen, kaum dass die Räder still stehen und brüllt zu uns herüber:
„Hey Leute, nehmt euch ein Zimmer!“


„Als
ob ihr besser wärt!“, rufe ich ihr entgegen, während sie freudestrahlend auf
uns zustürmt. Colin folgt ihr ein wenig langsamer. Sie ist gerade bei uns
angekommen, da lässt Sarah die Bombe platzen: „Hallo ihr zwei!“


Annie
bleibt wie angewurzelt stehen und ihre Augen werden immer größer.


„Das
glaub ich jetzt nicht. Was…? Wann…? Ich meine… Sarah?!“, stottert sie. 


Colin
tritt grinsend neben sie.


„Hey,
ich hätte nicht gedacht, dass ich das nochmal erleben darf. Meine Frau ist
sprachlos“, frotzelt er. 


Annie
hat sich anscheinend zumindest ein wenig erholt, denn sie fällt Sarah
kreischend vor Freude um den Hals und wirft sie fast um.


„Nicht
so stürmisch Schwesterherz. Wir sind froh, dass sie spricht, jetzt muss sie nicht
als nächstes taub werden, von deinem Geschrei“, versuche ich sie zu beruhigen.
Allmählich findet sie auch ihr verbales Kommunikationsvermögen wieder und
löchert Sarah mit Fragen. Die beiden verziehen plappernd sich ins Haus und
Colin und ich können nur mit den Köpfen schütteln.


„Tja,
Kumpel, jetzt ist es vorbei mit deiner Ruhe schätze ich. Ich freu mich so für
Sarah. Und für dich natürlich auch.“ 


Er
schlägt mir freundschaftlich auf die Schulter und ich reiche ihm ein Bier aus
der Kühlbox neben mir. 


„Auf
Sarah!“, stoßen wir miteinander an und dann erzähle ich, was neulich im Wald
passiert ist, während wir einträchtig das Fleisch grillen.


 


Nach
dem Essen räkeln wir uns wir uns alle vollgefressen auf unseren Stühlen. Annie
und Colin beschließen heute Nacht hier zu bleiben und in meinem Arbeitszimmer
zu schlafen. Das ist ja jetzt frei, da Sarah natürlich wieder bei mir schläft.


Ihre
Kinder sind zu Hause, die Großeltern passen übers Wochenende auf sie auf und
die beiden haben somit ihren ersten kinderfreien Abend seit langem. 


Da
meine Schwester seit ein paar Tagen nicht mehr stillt, haben die beiden Frauen
zum Essen und zur Feier des Tages eine Flasche Wein aufgemacht, die schon fast
leer ist und Annie sagt, schon leicht angetrunken: „Wisst ihr, ich hab mich
darüber ja schlau gemacht. Was man nicht alles findet im Internet, ist ja ganz
erstaunlich. Und irgendwo stand, dass Leute, die durch einen Schock die Sprache
verlieren, sie genauso zurückerlangen können. Also durch einen Schock. Das
klappt aber wohl nur, wenn sie selbst oder jemand, der ihnen sehr nahe steht in
Gefahr sind oder so.“ 


Stirnrunzelnd
sieht sie von Einem zum Anderen und ich merke, dass sie noch mehr sagen will.


„Also
ich hab das ja nicht geglaubt, als ich das gelesen hab. Es steht ja auch viel
Mist im Internet und außerdem dachte ich immer, das wäre nur ein Mythos, aber
jetzt … es scheint ja zu stimmen. Doch, ich glaube es stimmt! Sarah kann wieder
sprechen, weil sie dich einfach so sehr liebt. Ist das nicht die romantischte
Liebeserklärung überhaupt? Oder Colin? Was glaubst du?“


„Ich
glaube, du musst ins Bett meine Süße“, erwidert Colin lachend und hebt seine
Frau kurzerhand hoch. Sie kuschelt sich sofort in seine Arme und vergräbt ihren
Kopf in seiner Halsbeuge.


Ich
höre nur noch ein genuscheltes: „Ich glaube auch!“, von Annie und die beiden
verabschieden sich ins Bett.  


Nachdenklich
sehen Sarah und ich uns an. Sie wirkt im Gegensatz zu meiner Schwester noch
vollkommen klar.


„Ich
hatte nur zwei halbe Gläser“, sagt sie da, als könnte sie meine Gedanken lesen.


„Ich
weiß ja nicht. Wegen des Babys. Ich möchte ihm ja nicht schaden, sollte es so
sein.“ 


Die
letzten Worte kommen so leise, dass ich sie kaum verstehe. Ich weiß nicht, ob
es ihr bewusst ist, aber ihre Hand streicht bei ihren Worten sanft über ihren
Bauch. Ich hocke mich vor sie und küsse erst ihre Hand und dann, ganz leicht,
ihren Bauch auf die Stelle, wo gerade noch die Hand gelegen hat.


In
diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass ich damit gerade
unser Baby geküsst habe.
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In
dieser Nacht träume ich von einem kleinen, weichen Baby mit Sarahs himmelblauen
Augen und meinen dunklen Haaren. Ich erwache ausgeruht, allerdings in einem
leeren Bett. Sarah ist schon aufgestanden. Schnell springe ich unter die Dusche,
ziehe mir nur eine Jeans über und gehe dann in die Küche. Herrlicher Duft nach
Kaffee weht mir durch die offene Tür entgegen. Die volle Kanne steht in der
Maschine, ein Becher daneben, aber auch hier ist Sarah nicht. Mit dem ersten
Schluck Koffein, trete ich auf die Veranda. Da steht sie, völlig in Gedanken
und sieht in Richtung des Waldes. Mir ist schon länger aufgefallen, dass sie
immer so dasteht, wenn sie über irgendetwas nachdenkt oder bedrückt ist. Genaugenommen
seit unserer Eiszeit vor ein paar Wochen.


Ich
umarme sie von hinten und lege mein Kinn auf ihre Schulter. 


„Guten
Morgen, mein Engel“, begrüße ich sie und gebe ihr einen sanften Kuss auf die
Schläfe. Sie dreht sich nicht um, sieht mich nicht an und eine kalte Angst
macht sich in meinem Bauch breit. Hat mit einer ähnlichen Situation nicht
unsere Eiszeit angefangen? Das leere Bett am Morgen, Sarah, mit dem Rücken zu
mir stehend … Beunruhigt frage ich nach. „Was ist los?“


Nach
einer Weile seufzt sie und sagt, noch immer ohne mich anzusehen: „Es gibt kein
Baby.“


Innerlich
zucke ich zusammen, als mir ein Schmerz in die Brust schießt. Trauer überkommt
mich gleichzeitig mit Erleichterung. Keine neue Eiszeit zwischen uns, aber
dennoch ... Kein Baby. Mein Traum von letzter Nacht wird nicht wahr, Sarah ist
nicht schwanger. Sie hatte ja vorher schon angedeutet, dass es ihr eigentlich
zu früh wäre, aber ich hatte gehofft, dass sie ihre Meinung geändert hat. Die
Hoffnung macht sie mit ihren nächsten Worten zunichte.


„Es
ist besser so, Chris. Ich weiß, du wünscht dir ein Baby und ich habe auch
bemerkt, wie du immer wieder auf meinen Bauch gesehen hast, aber es ist zu
früh.“


„Warum?“


Sie
wartet lange und scheint ihre nächsten Worte gründlich zu überdenken, bevor sie
antwortet.


„Es
ist schwierig zu erklären. Ich liebe dich und ich möchte mit dir zusammen sein,
aber ich habe quasi sechs Jahre verpasst. Ich finde mich selbst gerade erst
wieder und ich denke, ich muss komplett ich selbst sein, um Mutter zu werden.
Ich meine, ich habe ja noch nicht einmal eine abgeschlossene Ausbildung. Ich
möchte erst einmal das Leben genießen und reisen und einfach tun und lassen
können, was ich möchte. Ich habe so viel nachzuholen.“


Sie
dreht sich in meinen Armen um und sieht mich endlich an.


„Irgendwann,
wenn wir zusammen bleiben, werden wir bestimmt auch Eltern.“ 


Ich
kann nichts dazu sagen, sondern sie einfach nur stumm in die Arme nehmen und
ihren Kopf an meine Brust ziehen. Ich spüre, dass sie weint, als ihre Tränen in
meinen Brusthaaren hängen bleiben und muss auch heftig schlucken. Scheinbar ist
Sarah nicht nur erleichtert, sondern auch ein bisschen traurig, dass sie nicht
schwanger ist. Ich selbst bin nur traurig, auch wenn ich ihre Argumente gut
verstehen kann. Ich hatte mir dieses Baby so sehr gewünscht und auch, wenn es
nie ein Baby gab, fühle ich mich, als hätte ich es gerade verloren.


 


Um
uns beide ein bisschen abzulenken, fahre ich mit Sarah ein paar Orte weiter. Das
hatte ich schon seit Tagen vor und heute scheint mir der richtige Tag dafür zu
sein. Es gibt dort einen kleinen Buchladen mit Antiquariat und ich weiß ja, wie
sehr sie alte Bücher liebt. Deshalb wollte ich ihr diesen Laden zeigen, denn er
ist wirklich wunderschön. Alte dunkle Holzregale säumen die Wände und überall
gibt es kleine Nischen mit herrlich bequemen Ledersesseln und dazu passenden
kleinen, dunklen Holztischchen. Die Fenster sind mit buntem Bleiglas versehen
und lassen den Laden immer in einem gemütlichen Halbdunkel, während kleine
Spots die Regale und Sitzecken beleuchten. Gerade, wenn man Bücher liebt, kann
man in so einem Laden Stunden verbringen. 


Der
Besitzer ist ein alter Mann, bei dem ich immer an den Antiquar Karl Konrad
Koreander in „Die unendliche Geschichte“ erinnert werde, mein Lieblingsbuch aus
Kindertagen. Ich komme schon gerne her, seitdem ich den Laden vor ein paar
Jahren, bei einem meiner Besuche bei Annie zufällig entdeckt habe und freue
mich jedes Mal wie ein Kind, wenn ich hier herumstöbere. Ich glaube, die
Leidenschaft für Bücher haben Sarah und ich gemeinsam. 


Und
tatsächlich, kaum haben wir den Laden betreten, ist Sarah voll in ihrem
Element. Stundenlang durchkämmt sie die unzähligen Regale und blättert in den
alten Büchern. Ihr Gesicht strahlt und sie zeigt mir begeistert ein Buch nach
dem Anderen. 


Ich
war vor ein paar Tagen schon einmal hier und habe den Besitzer nach einer alten
ledergebundenen Version von Jane Austens „Stolz und Vorurteil“ gefragt und er
hatte mir versprochen das Buch zu besorgen. Ich möchte es Sarah gerne schenken.
In der ersten Nacht nach meinem Sturz, als sie mir von ihrer Leidenschaft für
Bücher und ihrem Studium erzählt hat, hat sie erwähnt, dass das ihr
Lieblingsbuch ist. Sie hatte es oben in der Hütte und es ist eins der wenigen
Dinge, um die sie nach dem Feuer trauert. 


Als
Sarah gerade hinten im Laden beschäftigt ist, gehe ich zum Inhaber und hole es
heimlich ab. Sarah selbst schleppt auch einen ganzen Stapel Bücher an die Kasse
und plaudert während des Bezahlens ungezwungen mit dem alten Mann. Die beiden
scheinen sich auf Anhieb zu verstehen und so dauert es noch einmal eine gute
halbe Stunde, bis wir endlich den kleinen Buchladen verlassen. 


Auf
dem Rückweg halten wir noch an und holen uns in einem Restaurant etwas zu Essen
zum Mitnehmen. Ich bin noch immer ein bisschen wehmütig, aber ich bemühe mich,
es mir nicht anmerken zu lassen. Annie schickt mir eine SMS und fragt, ob wir
noch ins Krankenhaus kommen, um Jules und das Baby zu besuchen, aber ich kann
nicht. Nicht heute. Der Anblick eines Neugeborenen würde mich zu sehr aus der
Fassung bringen und mir wieder vor Augen halten, was ich nicht habe. Ich will
nicht mehr darüber nachdenken, sondern es einfach nur verdrängen. Die
Vorstellung eventuell bald ein eigenes Kind zu haben, die ich zwei Wochen lang
mit mir herum getragen habe, und die Enttäuschung, dass es nicht so ist, sind
einfach noch zu frisch. Und Sarah wirkt gerade so glücklich, ich befürchte, ich
würde ihr den schönen Tag nur vermiesen. Ich lasse Grüße ausrichten und
verspreche, in den nächsten Tagen bei ihr zu Hause vorbei zu schauen. 


Am
Abend gehen wir früh zu Bett, aber ich liege noch lange in der Dunkelheit und
kann einfach nicht einschlafen.


 


 Im
Morgengrauen erwache ich völlig gerädert, aber ich stehe tapfer auf und bereite,
nur in Jeans ein ausgiebiges Frühstück vor, während ich von oben höre, dass
auch Sarah wach ist und duschen geht. Das Buch für sie lege ich in Papier
verpackt auf ihren Teller. Als sie herein kommt, sieht sie es natürlich sofort.


„Was
ist das?“


„Ein
kleines Geschenk für dich.“


„Warum?“,
fragt sie verwirrt. Ich zucke mit den Schultern und küsse sie auf die noch
nassen Haare.


„Weil
ich dich liebe. Mach es auf, ich hoffe, du freust dich.“


Ihre
Hände zittern, als sie das Papier zurückschlägt. Stumm starrt sie auf das Buch,
bis ein Schluchzer aus ihrer Kehle dringt.


„Was
ist? Gefällt es dir nicht?“, frage ich entsetzt. Ich wollte sie doch nicht zum
Weinen bringen.


Sie
wirft sich stürmisch in meine Arme und küsst mich. Ich schmecke das Salz ihrer
Tränen auf ihren Lippen und kann ihre Reaktion nicht so ganz einordnen, bis sie
an meinen Lippen flüstert: „Und ob es mir gefällt. Mehr als das. Danke! Es ist
so schön. Tausend Dank, Chris. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“ 


Ich
biege ihren Kopf zurück und wische mit meinen Daumen vorsichtig ihre Tränen ab.



„Gern
geschehen. Und deine anderen Bücher holen wir in den nächsten Tagen bei deinem
Onkel ab.“


„Ich
liebe dich“, flüstert sie und drückt ihre Lippen wieder auf meine. 


 


Nachmittags
komme ich aus dem Stall und sehe Sarah mit dem Buch auf dem Schoß auf der
Veranda sitzen, den Blick gen Wald gerichtet. Ich beobachte sie eine Weile und
irgendwann fängt sie an zu lesen, ohne mich bemerkt zu haben. Von da an, geht
das jeden Tag so. Wochenlang. Sie sitzt auf der Veranda und liest oder sieht
zum Wald. Irgendwie scheint sie in Gedanken immer wieder abzudriften, aber ich
habe keine Ahnung, was los ist. Wir fahren zu Jules, um das Baby zu besuchen,
gehen einkaufen oder ins Restaurant, treffen uns mit Annie und Colin und Sarah
ist wie immer. Die Nächte verbringen wir, genau wie die meiste Zeit am Tage
gemeinsam und es scheint, als wäre alles wie immer, bis Sarah sich unbeobachtet
fühlt ... Ich spüre, dass sich irgendetwas verändert, ohne genau sagen zu
können, was es ist. Nur ein diffuses Gefühl, aber es macht mir Angst. Jedes
Mal, wenn sie dies Buch nimmt, wird mir ganz anders und ein dicker Knoten
bildet sich in meinem Bauch.


 


Eines
Morgens stehe ich wieder in der Küche und bereite das Frühstück vor, der Tag
ist grau und regnerisch. Wir haben Anfang September und man kann schon deutlich
spüren, dass der Sommer vorbei ist. Über den Feldern und Wiesen liegt
morgendlicher Nebel und die Luft riecht nach Herbst. Ich nehme mir vor, Sarah
heute endlich auf ihr verändertes Verhalten anzusprechen.


Kaum
habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, betritt sie die Küche und grinst mich
schelmisch an. Nur in ihrem Schlafshirt, mit nackten Beinen kommt sie zu mir
herüber. 


„Ich
habe dich vermisst. Es war so kalt im Bett“, sagt sie lächelnd und kuschelt
sich an mich. Wie immer kann ich ihr nicht widerstehen, nehme sie in die Arme
und gebe ihr einen Kuss. Sie schmeckt nach der Minze der Zahnpasta und nach
meiner Sarah. 


„Ich
konnte nicht mehr schlafen und wollte dich nicht wecken“, murmele ich zwischen
zwei Küssen.


„Jetzt
bin ich ja wach.“ 


Wie
eine Katze schmiegt sie sich an mich und hebt mir ihr Gesicht entgegen. Ich
drücke sie fest an mich und sie lässt ihre Finger aufreizend über meinen
nackten Rücken gleiten. Ich beuge mich über sie und komme ihrer stummen
Aufforderung nach. Meine Lippen legen sich wieder auf ihre und langsam dringt
sie mit der Zunge in meinen Mund. Leidenschaftlich küsst sie mich, ihre Hände
streichen über meinen Oberkörper, spielen mit den Haaren auf meiner Brust, bis
unser beider Atem nur noch stockend kommt. Ich hebe sie hoch und setzte sie vor
mich auf die Arbeitsfläche. Sie rutscht sofort mit dem Po nach vorne, bis ihr
Zentrum genau über meinem Reißverschluss liegt, schlingt ihre Beine um meine
Taille und lässt langsam und aufreizend ihr Becken kreisen.


„Hast
du ein Kondom bei dir?“, fragt sie an meinen Lippen. Ich kann nur den Kopf
schütteln, so sprachlos bin ich über ihre direkte Art. Heute ist sie wieder
ganz die Alte. Spontan, verspielt, sorglos und heiß.


„Hol
eins!“, schickt sie mich los. Schnell gehe ich ins Schlafzimmer und bin
Sekunden später wieder da. Sarah erwartet mich und bei ihrem Anblick muss ich
ein Stöhnen unterdrücken. 


Mein
Engel sitzt nackt und mit leicht gespreizten Schenkeln auf der Arbeitsfläche
und erwartet mich. Mit zwei Schritten bin ich bei ihr und nehme ihren Mund
wieder in Besitz. Ich lege meine Hand auf ihre verführerische Brust und spiele
mit der harten Spitze. Dann gehe ich langsam in die Hocke. Mit offenem Mund
küsse ich sie auf den Bauch und lasse meine Zunge auf ihrer warmen Haut
kreisen, während ich meine Hand auf ihre sensible, feuchte Mitte lege. Meine
Finger umkreisen einen Moment ihre Knospe und Sarah keucht auf, ihre Hüften
zucken. Ich gleite mit meinem Mund tiefer und ersetze meine Hand durch meine
Zunge. Ihre Beine lege ich auf meine Schultern und dringe mit zwei Fingern tief
in sie ein. Laut stöhnend windet sie sich unter mir, ihre Hände vergraben sich
in meinen Haaren, als wollte sie meinen Kopf festhalten. Ich spüre, wie sich
ihr Höhepunkt nähert und kann mich auch kaum noch zurückhalten, als sie mich zu
sich hoch zieht und küsst. Während unsere Zungen schon den Akt imitieren,
knöpft sie schnell meine Hose auf und schiebt sie mir samt Shorts über die
Hüften. 


„Ich
will dich spüren. Jetzt!“, keucht sie an meinem Mund und greift nach dem Kondom.
Sie reißt es auf und schüttelt den Kopf, als ich es ihr aus der Hand nehmen
will. 


„Ich
mach das“, flüstert sie heiser und setzt es auf meine Spitze. Mit quälender
Langsamkeit rollt sie es über meinen harten, pulsierenden Schaft. Ich atme
heftig durch meine zusammengebissenen Zähne, aber Sarah hat noch nicht genug.
Immer wieder lässt sie ihre Hand an meiner Erektion auf und ab gleiten, während
sie mir tief in die Augen sieht.


Das
Spielchen können auch zwei spielen, denke ich und schiebe wieder zwei Finger in
ihre feuchte, einladende Wärme. Sie wirft keuchend den Kopf in den Nacken,
schließt genussvoll die Augen und ich spüre wie sich ihr Innerstes um meine
Finger herum zusammenzieht. Auf einmal lässt sie mich los und packt meine
Schultern.


„Komm
rein“, wimmert sie und umschlingt meine Taille mit ihren schlanken Beinen. Ihre
Fersen bohren sich in meinen Hintern und ziehen mich dichter an sie. Mehr
Aufforderung brauche ich nicht und gleite mit einem Stoß tief in sie. Wir
bewegen uns im absoluten Gleichklang, immer schneller und es dauert nicht
lange, bis wir beide laut stöhnend zum Höhepunkt kommen.


 


Zitternd
ziehe ich Sarah in meine Arme und halte sie einen Moment nur fest, bis ich mich
ein bisschen beruhigt habe. Dann hebe ich sie hoch und noch immer außer Atem,
trage ich sie zurück ins Bett. Ich bin so müde und auch Sarah gähnt herzhaft.
Unser Frühstück ist vergessen und wir verschlafen den halben Vormittag.
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Am
nächsten Wochenende ist die Hochzeit von Jules und Gabe und gleichzeitig wollen
die beiden die kleine Mia taufen lassen. Es soll nur eine kleine, ungezwungene
Feier mit der Familie und den engsten Freunden werden. Jules hat keine Eltern
oder Geschwister und Annie und ich haben sie im Studium quasi als unsere
Schwester adoptiert und auch meine Eltern behandeln sie wie ihr drittes Kind.
Außer uns kommen nur noch Gabes Eltern aus New York und seine Geschwister
angereist und ein paar enge Freunde der beiden. Sie haben sich für eine Trauung
an Annies und Colins kleinem Privatstrand entschieden, mit anschließender Feier
in deren frisch renovierten und umgebauten Haus. 


Ich
fahre mit Sarah in die Stadt, um ein passendes Kleid zu finden, aber in unserer
Kleinstadt ist das gar nicht so einfach. Nach drei vergeblichen Stunden des
Suchens haben wir beide schlechte Laune und gehen erst einmal etwas essen. 


„Und
wenn ich doch das blaue Sommerkleid anziehe?“, fragt Sarah.


„Quatsch,
das ist viel zu kalt und außerdem wohl kaum passend für eine Hochzeit.“


„Ich
dachte du magst das Kleid?“ 


Jetzt
ist Sarah empört. 


„Ja,
ich mag es ja auch, aber ich möchte nicht, dass du dir darin den Tod holst. Am
Wochenende sollen es nur 15 Grad werden. Oder willst du die ganze Zeit eine
Jacke darüber tragen?“ 


Okay,
ich gebe zu, meine Laune ist gerade nicht die beste und wir sind kurz davor uns
das erste Mal wirklich zu streiten. Schnell atme ich tief durch und versuche
mich zu beruhigen. Ich möchte mich nicht streiten. Sarah scheint es ähnlich zu
gehen, denn auch sie zeigt jetzt wieder Gelassenheit.


Wir
überlegen hin und her, was wir machen, bis uns der kleine Laden wieder
einfällt, in dem wir das eben genannte blaue Kleid gekauft hatten. Den haben
wir heute noch nicht abgeklappert und ich hoffe sehr, dass sie da nicht nur im
Sommer hübsche Kleider haben. Meine Geduld ist wirklich am Ende. Da bin ich
wohl wie alle Männer. Ich hasse shoppen …  


Schnell
bezahlen wir und machen uns auf den Weg in die Seitenstraße. Diesmal gibt
zumindest das Schaufenster nichts Passendes her, aber wir treten trotzdem ein.
Die Verkäuferin vom letzten Mal ist wieder da, scheint sich aber nicht an uns
zu erinnern. Zumindest lässt sie es unkommentiert, dass Sarah sprechen kann. Sie bringt uns mehrere Kleider
und nach einigem hin und her entscheidet Sarah sich für ein langes, dunkelrotes
Samtkleid. Dazu kauft sie, gegen die Kälte, noch eine passende Stola und ein
paar Pumps. Als wir den Laden verlassen, sind wir beide froh, etwas gefunden zu
haben und wollen nur noch nach Hause. 


Kaum
angekommen, kuschelt Sarah sich mit ihrem Buch auf die Couch und vergräbt sich
in den Seiten und auch am nächsten Morgen, spricht sie kaum mit mir, sondern
ist total in ihren eigenen Gedanken versunken. 


 


Morgen
ist die Hochzeit und Sarahs Stimmung ist noch immer nicht greifbar. Manchmal
sieht sie so sehnsüchtig zum Wald hinüber, dass mir das Herz schwer wird und
dann wieder ist sie ausgelassen und fröhlich, albert mit mir herum und alles
scheint in bester Ordnung zu sein. Ich hatte sie ja neulich schon darauf
ansprechen wollen, aber dann war ja plötzlich alles gut, so dass ich es wieder
verdrängt habe. Jetzt kann ich es aber nicht länger aufschieben, als ich ins
Wohnzimmer komme und Sarah am Fenster sitzen sehe. Sie hat Tränen in den Augen
und scheint meine Anwesenheit nicht zu bemerken.


„Was
ist los, Sarah?“, spreche ich sie leise an. 


Erschreckt
zuckt sie zusammen und wischt sich schnell mit der Hand über die Augen, als
sollte ich ihre Tränen nicht sehen. 


„Was
soll denn sein?“, tut sie erstaunt, aber sie weicht meinem Blick aus.


„Ich
weiß es nicht. Du scheinst immer so weit weg zu sein, völlig in Gedanken, als
würde dich etwas belasten. Bitte, Sarah! Wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist,
dann sprich doch mit mir. Ich mache mir Sorgen!“


Sie
schaut zu mir auf und wirkt völlig erschöpft. Müde fährt sie sich mit der Hand
über das Gesicht und seufzt.


„Es
tut mir leid, ich kann jetzt nicht darüber reden. Nach der Hochzeit, okay?
Morgen Abend reden wir. Versprochen! Ich bin müde. Ich glaube, ich gehe ins
Bett.“


Bei
den letzten Worten erhebt sie sich räkelnd und lässt mich stehen.


Ich
bin keinen Schritt weiter gekommen und das macht mir irgendwie Angst. Was mache
ich nur wenn … Nein, ich will den Gedanken nicht zu Ende denken. Ich kann es
nicht …


Als
ich ins Schlafzimmer komme, liegt Sarah mit dem Rücken zu mir. Ich weiß nicht,
ob sie wirklich schläft oder nur so tut als ob, aber in dieser Nacht schlafen
wir das erste Mal nebeneinander in einem Bett und berühren uns nicht. Es fühlt
sich an, als wäre eine Mauer zwischen uns und ich wälze mich schlaflos herum,
bis ich im Morgengrauen aufstehe und in den Stall gehe.


 


Der
Tag der Hochzeit begrüßt uns mit blauem Himmel, an dem nur ein paar harmlose
Wölkchen umherziehen, und strahlendem Sonnenschein. Trotzdem ist es kühl und
ich bin froh, dass Sarah sich für das Kleid mit Stola entschieden hat, als wir
bei der Trauung am Strand im leichten Herbstwind stehen. Die Zeremonie ist
schlicht, aber trotzdem unheimlich ergreifend. Man merkt, dass die beiden sich
über alles lieben. Nur ich kann den Tag nicht so recht genießen. Meine Gedanken
kreisen nur um Sarah und das, was sie mir scheinbar heute Abend sagen will. Die
schlimmsten Horrorszenarien wollen meinen Kopf beherrschen, aber ich kämpfe sie
tapfer nieder.


Nachdem
alle Gratulanten das frischvermählte Paar umarmt haben, zieht die
Hochzeitsgesellschaft ins Haus zum Empfang mit Essen und Tanz. Alle amüsieren
sich prächtig, nur Sarah scheint mal wieder ernst und gedankenverloren.
Allerdings scheint das außer mir niemandem aufzufallen. Aber es kennt sie auch
keiner so wie ich. Sie trägt eine Maske der Fröhlichkeit nach außen für die
Öffentlichkeit und niemand macht sich die Mühe, dahinter zu schauen. Nur ich
sehe scheinbar die verborgene Traurigkeit, die hinter dem freundlichen Lächeln
und den strahlenden blauen Augen schlummert. 


Nach
dem Essen und dem Eröffnungstanz durch das Brautpaar, nehme ich Sarah bei der
Hand und ziehe sie auf die Tanzfläche. Es läuft ein langsames Lied und ich
halte sie fest an mich gedrückt. Sie schmiegt sich an mich und ich höre, wie
sie tief einatmet.


Ihre
Wange liegt an meiner Brust und wir wiegen uns langsam im Takt der Musik.


„Ich
liebe dich, Sarah“, flüstere ich ihr ins Ohr. Sofort bleibt sie stehen und
sieht erschreckt zu mir auf. Dann löst sie sich wortlos aus meinen Armen und
verlässt die Tanzfläche in Richtung der Damentoilette. Verwirrt bleibe ich
stehen. Hab ich was Falsches gesagt?


„Was
war das denn?“, höre ich Annies Stimme hinter mir. Ich bemühe mich um ein
Lächeln und drehe mich zu ihr um. 


„Sarah
geht sich nur frisch machen oder was auch immer ihr Mädchen so auf der Toilette
macht“, versuche ich grinsend zu sagen, aber das Lachen bleibt mir im Halse
stecken. Annie hat mit ihren Worten meine Gedanken laut ausgesprochen.


„So
sah das aber nicht aus. Eher nach Flucht. Was ist los mit euch?“


Seufzend
zucke ich die Achseln und ziehe sie mit mir von der Tanzfläche in eine ruhigere
Ecke.


„Ich
weiß es nicht. Sie ist schon seit Wochen so merkwürdig. Ich dachte, es wäre
alles gut, aber dann ist sie auf einmal so … Ach, egal. Wir sind zum Feiern hier,
nicht zum Probleme wälzen“, winke ich ab. In dem Moment kommt Colin und bittet
seine Frau um einen Tanz. Annie sieht mich noch einmal zweifelnd an und folgt
ihrem Mann dann zurück auf die Tanzfläche, wo sie sich sogleich verliebt an ihn
kuschelt. Auf einmal kann ich die ganzen turtelnden Pärchen um mich herum nicht
mehr ertragen und gehe hinaus auf die Veranda. Ich brauche dringend ein
bisschen frische Luft. Am liebsten würde ich nach Hause gehen, aber ich habe
Sarah nicht mehr gesehen, seit sie mich hat stehen lassen. Der mittlerweile
stärker gewordene Wind pustet meinen Kopf wieder frei und ich schaffe es, mich
zusammen zu reißen. Als ich wieder hinein komme, sehe ich Sarah, die sich
angeregt mit Gabes kleinem Bruder unterhält. Wie immer, wenn ich sie ansehe,
schlägt meine Herz schnell und laut in meiner Brust. Also, was auch immer es
ist, was sie so umtreibt, mangelnde Liebe kann ich mir selbst nicht vorwerfen.


Den
Rest des Abends überstehe ich auch noch irgendwie und dann fahren wir auch
schon nach Hause.


Im
Auto ist Sarah schweigsam. Seit dem Vorfall auf der Tanzfläche ist sie mir aus
dem Weg gegangen und jetzt sitzt sie neben mir und starrt aus dem Fenster. Zu
Hause entledigen wir uns als erstes der schicken Klamotten. Als ich in
Jogginghose und T-Shirt ins Wohnzimmer komme, steht Sarah wieder einmal am
Fenster und sieht sehnsüchtig in die Dunkelheit. In diesem Moment dämmert mir,
was los ist. Ich weiß nicht woher, aber auf einmal steht es mir so klar vor
Augen, dass ich mich frage, wie ich so blind hatte sein können. Nein, ich war
nicht blind, mein Kopf hatte es längst begriffen, aber mein Herz wollte es
nicht wahrhaben, nicht zulassen. Wie ein Kleinkind, dass die Augen schließt und
denkt, es wäre damit unsichtbar habe ich die Augen vor dem verschlossen, was
ich eigentlich längst wusste. 


„Du
willst gehen, hab ich recht?“, frage ich tonlos. 


Bewegungslos
nimmt sie meine Worte auf und schweigt lange, bevor sie ebenso leise antwortet.


„Ich
muss!“


Ich
habe das Gefühl, mein Herz brechen zu hören. Noch nie hatte ich solche
Schmerzen. Pulsierend breiten sie sich von Herz her aus und ziehen sich durch
meinen kompletten Körper. Meine Beine drohen unter mir wegzusacken. Auf einmal
fühle ich mich völlig leer und ausgelaugt und lasse mich in den Sessel sinken,
vergrabe mein Gesicht in meinen Händen.


„Warum?“,
mehr als dieses eine Wort bekomme ich nicht heraus, der Kloß in meinem Hals
blockiert meine Stimme, mehr Worte und sie würde brechen.


Ich
frage sie nicht, ob sie mich nicht mehr liebt, ich will die Antwort nicht
hören.


„Ich
weiß, du wirst mich nicht verstehen. Die Antwort ist nicht einfach … Die
letzten sechs Jahre hatte ich kein wirkliches Leben. Ich habe mich vor allem
zurückgezogen, um gesund zu werden. Körperlich und vor allem seelisch. Ich habe
diese Zeit gebraucht, um zu verarbeiten, was geschehen ist, aber das ist jetzt
vorbei. Ich bin wieder die, die ich vor dem Unfall war.“ 


Noch
immer sieht sie mich nicht an und ihre Stimme wird bei den nächsten Worten so
leise, dass ich sie kaum verstehen kann.


„Damals
hatte ich Träume, ein Studium, Freunde, ein Leben und das alles war in New York.
Ich weiß, dass ich ohne dich niemals da wäre, wo ich heute bin, aber hier bin
ich nicht ich selbst. Ich kann nicht hier bleiben und dir weiter auf der Tasche
liegen. Ich komme mir vor, als würde ich Almosen annehmen und das möchte ich
nicht. Ich muss mein Studium beenden und herausfinden, was von meinem alten
Leben, meinen Wünschen und Träumen noch übrig ist. Ich möchte lernen, auf
eigenen Beinen zu stehen. Ich weiß, dass klingt alles ziemlich wirr und durcheinander
und genau so fühlt es sich auch an.“ 


Sarah
seufzt schwer und ich höre ihre Schritte auf dem Holzboden, als sie zu mir
herüber kommt. Sanft nimmt sie meine Hände und zieht sie von meinem Gesicht,
damit ich sie ansehe. Tränen schimmern in ihren Augen und bleiben in ihren
Wimpern hängen, aber sie schafft es sie zurückzuhalten.


„Bitte
Chris. Gib mir diese Chance. Lass mich gehen. Ich liebe dich, aber ich brauche
ein eigenes Leben.“


Am
liebsten würde ich sagen, ‚wenn du mich liebst, dann bleib!‘, aber ich kann
nicht. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und das schlimmste ist, ich kann sie
irgendwie sogar verstehen. Ich atme ein paar Mal tief durch, bevor ich die
Frage stelle, die mir immer wieder durch den Kopf schießt, seitdem sie gesagt
hat, dass sie mich liebt.


„Kommst
du zurück?“


Sarah
zögert. 


„Ich
weiß es nicht. Vielleicht. Irgendwann.“


Ich
kann nur schroff nicken und entreiße ihr meine Hände, die sie noch immer
festgehalten hat. Ich kann ihren Anblick gewrade nicht mehr ertragen. Wie sie
so vor mir steht … Wenn ich sie weiter ansehe, mache ich mich hier gleich
komplett lächerlich und flehe sie an, mich nicht zu verlassen. Aber das wäre
unfair und demütigend. Und so schaue ich wieder zu Boden und rühre mich nicht,
bis ich höre, wie Sarah das Zimmer verlässt. An der Tür bleibt sie noch einmal
stehen. Kaum hörbar dringen ihre Worte an mein Ohr.


„Ich
wollte dich nie verletzen und doch habe ich es getan. Es tut mir leid.“


In
dieser Nacht gehe ich erst gar nicht zu Bett, ich weiß, ich könnte sowieso
nicht schlafen. Stundenlang sitze ich im Sessel, völlig bewegungslos. Die Beine
dicht an meinen Körper gezogen, die Arme darum geschlungen, meine Wange auf
meinem Knien starre ich Stunde um Stunde in die Dunkelheit des Raumes. Mein
Körper fühlt sich wie betäubt und mein Kopf kann Sarahs Worte nicht
verarbeiten, kann nicht glauben dass sie wirklich geht.
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Zwei
Wochen ist es jetzt her und ich bin noch immer wie betäubt. Mein Hof kommt mir
leer und verlassen vor. Ich fühle mich einsam. Ich funktioniere nur noch und
bin nicht mehr mit dem Herzen dabei, egal was ich mache. Aber wie soll ich
auch? Mein Herz ist schlicht … nicht mehr da. Also, natürlich schlägt es noch
in meiner Brust, pumpt Blut durch meine Adern und verrichtet stoisch seinen
vorgesehenen Dienst, aber jegliches Fühlen, was ja im Sprachgebrauch diesem
Organ zugeschrieben wird, hat es eingestellt. Es ist erstarrt unter einem
Panzer aus Eis und nur eine Person wäre in der Lage, es aufzutauen. 


Jeden
Tag versuche ich in körperlicher Arbeit Vergessen zu finden und jede Nacht
bleibe ich auf, bis mir vor lauter Erschöpfung die Augen zufallen und ich auf
der Couch einschlafe. Aber es ist kein erholsamer Schlaf. Ich träume wirr und
erwache wie gerädert im Morgengrauen. Jede Nacht.


Die
Arbeit auf dem Hof fällt mir schwer, es macht keinen Spaß ohne Sarah. Ich weiß,
Bill und Laura machen sich Sorgen um mich, aber selbst mit ihnen kann ich nicht
reden. Unsere Konversation beschränkt sich auf das Nötigste und reine
Geschäftliche. Nichts anderes kann ich gerade zulassen. Bevor Sarah gegangen
ist, wollten wir anfangen die Gästezimmer für die Pension herzurichten, aber
auch diese Baustelle liegt jetzt brach. Ich kann mich einfach zu gar nichts
motivieren. Ich möchte mich vergraben … Vergessen … Nicht mehr fühlen … Diesen
Schmerz, der unter dem Eispanzer bedrohlich lauert …


 Nicht
einmal mit Annie habe ich seit der Hochzeit gesprochen. Mein Handy ist aus und
ich weiß, der Anrufbeantworter am Festnetztelefon quillt über, aber ich kann
einfach mit niemanden reden. Ich möchte mich nur hier in meinem Elend vergraben.
Ständig kreist mein Kopf um Sarah. Um die Fragen, die ich mir fortwährend
stelle. 


 


Was
habe ich falsch gemacht? 


 


Was
hätte ich anders machen können? 


 


Wie
geht es ihr? 


 


Ob
sie ihr Leben in New York genießt? 


 


Die
Frage, ob sie wohl wiederkommt, verbanne ich aus meinen Gedanken. 


Nur
in meinen Träumen passiert es jede Nacht. Es ist immer das Gleiche. Sarah steht
auf der Einfahrt. Auf einmal ist sie da. Ich will auf sie zulaufen, aber ich
komme nicht vom Fleck. Minutenlang habe ich das Gefühl, gegen die Schwerkraft
zu kämpfen, die meine Füße auf den Boden nagelt. Irgendwann, sieht sie mich
enttäuscht an, als wollte sie sagen ‚Wenn du mich vermisst hättest, würdest du
jetzt zu mir kommen‘, aber ich kann ja nicht. Und dann, ganz plötzlich, wird
ihre Erscheinung blasser und blasser, sie löst sich auf wie Nebel im
Morgengrauen. In dem Moment reagieren meine Beine wieder auf meine Befehle und
ich renne zu der Stelle, an der sie gerade noch gestanden hat, aber ich komme
zu spät, sie ist weg … 


Das
ist meistens der Moment in dem ich aufwache und den Rest der Nacht hellwach in
die Dunkelheit starre bis der Morgen graut und ich mich mit der körperlichen
Arbeit wieder verausgaben kann. Doch auch dabei, kann ich meine Gedanken nicht
kontrollieren. Sie wandern immer wieder zurück zu jenem Tag.


Am
Morgen nach der Hochzeit kam sie aus dem Arbeitszimmer, anscheinend hatte sie
im Gästebett geschlafen, und brachte ihre wenigen Habseligkeiten mit nach unten.
Wir haben nicht mehr mit einander gesprochen, zwischen uns war alles gesagt und
doch nichts geklärt. Ich wollte sie in die Stadt fahren, aber da hupte schon
ein Taxi, das sie sich anscheinend bestellt hatte. Ihre Taschen waren schnell
verladen. Ich stand auf der Veranda und wollte mir ihr Gesicht noch einmal
einprägen – als könnte ich es je vergessen, als könnte ich Sarah je vergessen. 


Beim
Einsteigen drehte sie sich noch einmal zu mir um, als ginge es ihr genauso.
Sekundenlang sahen wir uns nur an, bis sie zögerlich eine Hand hob. 


Alles
in mir schrie danach, sie zurückzuhalten, dieses Taxi wegzuschicken und sie ins
Haus zu tragen, aber bevor ich mich rühren konnte, schlug die Tür mit einem
Geräusch der Endgültigkeit hinter ihr zu und der Wagen fuhr vom Hof. Ewig lange
stand ich noch dort und sah auf die leere Einfahrt, als könnte ich sie mit
meinen Gedanken zu mir zurück holen ...   


 


Ein
Auto fährt auf den Hof und reißt mich aus meinen Gedanken. Annie. Mit ernstem
Gesicht steigt sie aus und kommt zu mir herüber. Sie kennt mich gut genug, um
sofort zu erkennen, dass irgendetwas vorgefallen sein muss. Wortlos legt sie
ihre Arme um mich und drückt mich an sich.


„Was
ist passiert?“, fragt sie leise. 


„Woher
willst du wissen, dass …“, versuche ich sie von mir zu weisen, aber ich sollte
meine kleine Schwester besser kennen, denn sie unterbricht mich sofort.


„Erzähl
mir hier keinen Scheiß, Christopher! Seit zwei Wochen bist du nicht erreichbar!
Ich hab dir auf den Anrufbeantworter gesprochen, dir SMS geschickt und gestern
Abend mit Laura telefoniert. Sie hat mir nicht gesagt, was passiert ist. Nur,
dass es dir schlecht geht und selbst sie und Bill nicht mehr an dich
herankommen. Die beiden machen sich Sorgen, Chris, und ich auch! Also, nochmal:
Was ist passiert?“


„Sie
ist weg.“


Und
dann erzähle ich Annie, was in der Nacht nach der Hochzeit geschehen ist, warum
Sarah der Meinung war, gehen zu müssen. Zwischendurch ruft sie Colin an, klärt
ihn in Kurzform über das Nötigste auf und bleibt dann über Nacht bei mir. 


Bis
spät in die Nacht sitzen wir auf der Veranda und reden und ich spüre, dass mir
die Anwesenheit meiner Schwester hilft. Zum ersten Mal seit zwei Wochen fühle
ich mich nicht mehr ganz so betäubt, der Nebel in meinem Kopf lichtet sich und
auch wenn ich dachte, Sarahs Entscheidung zu verstehen, erst jetzt kann ich sie
richtig nachvollziehen. Manchmal hilft es, wenn ein Dritter die Situation noch
von einer anderen Seite beleuchtet und man einfach darüber spricht und Annie
findet genau die richtigen Worte.


„Wenn
sie dich nur ein bisschen so liebt, wie du sie, dann kommt sie zurück.
Vielleicht nicht nächste Woche oder nächsten Monat, aber glaub mir, irgendwann
ist sie wieder da.“


Annie
hat wohl recht, ich muss Sarah einfach vertrauen. Es nützt nichts, meinen Hof
und die Tiere zu vernachlässigen und mich in meinem Liebeskummer zu vergraben.
Ich muss jetzt nach vorne schauen und mein Leben wieder in die Hand nehmen. Aber
ich werde auf Sarah warten! Einfach weil ich sie liebe, wie ich noch nie zuvor
einen Menschen geliebt habe. Sie ist es wert ein Leben lang auf sie zu warten.


In
dieser Nacht schlafe ich endlich wieder ruhig und ohne wirre Träume in meinem
Bett.


Gleich
am nächsten Morgen fange ich Bill an seiner Haustür ab, als er zur Arbeit
herunterkommen will und rufe auch Laura heraus. Ich glaube, ich muss mit den
beiden einiges klären und vor allem mein Verhalten erklären.


„Ich
möchte mich bei euch entschuldigen. Und bedanken. Es tut mir leid, dass ich die
letzten Wochen so …“ Griesgrämig? Übellaunig? Ich weiß selbst nicht, wie ich es
benennen soll. Muss ich aber auch nicht. Laura zieht mich mit Tränen in ihren
lieben Augen an sich und drückt mich.


„Du
musst dich nicht entschuldigen Junge. Du hast getrauert. Das ist doch
vollkommen normal und völlig in Ordnung.“


„Nein,
Laura. Ist es nicht. Aber ich verspreche euch, es wird jetzt besser. Danke,
dass ihr euch hier so gut um alles gekümmert habt. Ich war einfach … zu nichts
zu gebrauchen.“


Sanft
streichelt sie mir noch einmal über die Wange.


„Wir
hätten dir so gern noch mehr geholfen, Chris. Aber wir wussten nicht wie. Uns
um den Hof und die Pferde zu kümmern war doch das mindeste.“


Erleichtert,
dass sie mir mein Verhalten scheinbar nicht nachtragen, machen Bill und ich uns
an die Arbeit. Jetzt fangen wir wirklich an, mein Gästehaus und die dafür
nötigen Umbauten zu planen. Denn, wenn ich im Frühjahr eröffnen möchte, haben
wir den Winter über noch einiges zu tun und ich hoffe sehr, dass mich die
Arbeit ablenken wird.
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Sarah


 


Seit
drei Monaten bin ich jetzt wieder in New York. Ich habe mich bemüht, mein altes
Leben wieder aufzunehmen und mich im Herbst gleich zum Studium angemeldet.
Meine neuen Kommilitonen sind natürlich alle deutlich jünger als ich und der
Kontakt zwischen uns ist gelinde gesagt schwierig. Ich habe keine Lust, meine
Abende mit feiern und Partys, mit viel Alkohol und fremden Typen zu verbringen.
Obwohl ich so viel älter bin, hat mich der eine oder andere meiner Mitstudenten
zwar auch schon auf ein Date eingeladen, aber sie interessieren mich alle
nicht. Ich träume jede Nacht von einem bestimmten Mann, den ich in einem
anderen Leben kannte. 


Ein
anderes Leben … So kommt es mir wirklich vor. Alles, was ich in Boothbay Harbor
erlebt habe, ist mittlerweile so weit weg, fast wie ein Traum. 


New
York heißt nicht umsonst, ‚die Stadt, die niemals schläft‘. Diese Stadt ist
nicht zu vergleichen mit der ruhigen Idylle von Chris´ Hof oder der niedlichen
und beschaulichen Kleinstadt. Hier hört man keine Möwen kreischen, hier
kreischen die Bremsen der unzähligen Autos, die sich über die Straßen schieben.
Nachts herrscht keine Stille, es ist laut. Immer fahren Einsatzwagen mit
Blaulicht und Martinshorn oder Betrunkene pöbeln sich auf der Straße an. Die
Uhren ticken hier schneller und man ist immer in Eile, selbst, wenn man Zeit
hat. 


Früher
hat mir das Alles gefallen, heute habe ich Heimweh. Heimweh nach einem Heim,
das eigentlich nicht meins war. Einem Heim, das ich für diese Metropole und der
Vorstellung von einem Leben, das gar nicht existiert, aufgegeben habe. Aber
nichts ist mehr so, wie vor meinem Unfall.


Meine
Freunde von damals sind in alle Himmelsrichtungen unseres großen Landes
verteilt. Nur eine meiner früheren Freundinnen lebt noch in der Nähe, aber die
ist mittlerweile verheiratet und hat tatsächlich schon drei Kinder. Das Leben
der Anderen ist weiter gegangen, während meins wie in einer Warteschleife
gefangen war.


Das
Studium macht mir keinen Spaß, Bücher sind für mich Leben, nicht bloß graue
Theorie. Aber Literatur zu studieren ist trocken. Texte zu analysieren langweilt
mich. Ich möchte nicht wissen, was sich die großen Autoren bei einzelnen Sätzen
gedacht haben, warum sie es genau so und nicht anders geschrieben haben. Ich
möchte Bücher lesen, um sie zu genießen, um abzutauchen in eine andere Welt, um
mich mitreißen zu lassen. Ich lese, was mir gefällt und nicht nur, was als
hochklassige Literatur definiert wird. Nein, das Studium gefällt mir nicht. Und
je länger ich darüber nachdenke, desto mehr erinnere ich mich, dass es auch
damals nicht anders war. 


Und
dann New York …   


Ich
lebe in einer der größten Städte der Welt mit Millionen von Menschen um mich
herum und fühle mich jeden Tag einsamer. Es interessiert niemanden, wie es dem
anderen geht. Jeder sieht nur sich selbst. Die Leute sind egoistisch, nur auf
ihren Vorteil bedacht, und sei es nur, um schneller ein Taxi zu bekommen. Der
eigene Nachbar ist einem hier gleichgültig. Niemand kümmert sich um den
anderen. Ich kann diese Einstellung zu seinen Mitmenschen nicht verstehen. Wie
kann es mir egal sein, ob Mr. Myers von nebenan einen Herzinfarkt hatte? Wie
kann ich darüber hinwegsehen, wie Kinder vor der Schule von größeren drangsaliert
werden? Wie kann ich der alten Dame nicht helfen, der der Gehwagen umgekippt
ist und deren Einkäufe sich über die halbe Straße verteilen. Aber genau so ist
es hier und das macht mich fertig. Mit jedem Tag, den ich hier verbringe, mit
jeder Stunde sehne ich mich mehr nach der kleinen Hafenstadt in Maine. Ich
vermisse meine dort gefundenen Freunde. Annie und Colin, Jules und Gabe, Laura
und Bill und … Chris … 


Ich
vermisse Chris. Mehr als Worte ermessen können, vermisse ich diesen großen,
freundlichen und starken Mann mit dem riesengroßen Herzen und dem ausgeprägten
Beschützerinstinkt. Sein Lachen, seine Wärme, seine Nähe. Mit ihm zu reden, zu
kochen, ja sogar zu putzen. Alles an ihm fehlt mir. Ich möchte zurück, die
Geborgenheit in seinen Armen wieder erleben, den vertrauten Geruch nach seiner
nackten Haut einatmen, mich ihm hingeben … Hierher zu kommen war ein Fehler,
das sehe ich jetzt ein. Ich habe den Mann, den ich über alles liebe und dem ich
so viel zu verdanken habe verlassen. Für was? Für ein Leben, das schon lange
nicht mehr meins ist und es auch nie wieder werden wird.


Ich
muss dringend etwas ändern, beschließe ich und fange sogleich damit an.


 


Nur
ein paar Tage später, habe ich alles geregelt. Ich packe meine wenigen Habseligkeiten
in meinen neuen kleinen Ford und lasse New York hinter mir. Ich bin meinen
Träumen entwachsen. Es hat lange gedauert, aber jetzt kann ich die Vergangenheit
endgültig hinter mir lassen. Ich fange ein neues Leben an, mit allem, was dazu
gehört. Eine nie gekannte Leichtigkeit erfüllt mich bei diesem Gedanken. 


Ich
fahre nach Hause, nach Boothbay Harbor.


 


Die
Aufregung überkommt mich, als ich in die Einfahrt einbiege. Adrenalin rauscht
wie eine Droge durch meine Adern, als würde ich gleich einen Bungeesprung
wagen, und lässt mich zittern. Ich bin jetzt seit drei Tagen wieder in der
Stadt, aber diesen einen, wichtigen Besuch habe ich bis zum Schluss vor mir
hergeschoben. 


In
einer Woche ist Weihnachten und in diesem Moment fallen die ersten
Schneeflocken leise vom dunklen Abendhimmel. 


Meine
Hände umfassend bebend das Lenkrad fester, meine Knie fühlen sich weich an und
mein Puls dröhnt in meinen Ohren, als das große Haus in Sicht kommt. 


Ich
halte an und steige aus, um es zu betrachten. In den letzten drei Monaten hat
sich scheinbar viel getan. In den früher leeren Fenstern des zukünftigen
Gästeflügels erkenne ich teilweise Gardinen, die Veranda ist weihnachtlich
geschmückt, Lichterketten hängen vom Vordach. 


Auf
einmal werde ich unsicher. Was ist, wenn Chris nicht mit mir reden will? Oder
wenn er womöglich eine neue Freundin hat? Dieser Gedanke lässt die Unsicherheit
fast zur Panik werden. Ich mache mich lächerlich hier … 


Gerade
will ich den Rückzug antreten, da öffnet sich die Küchentür zur Veranda und
Chris tritt hinaus. Er bleibt ans Geländer gelehnt stehen und verschränkt die
Arme vor der Brust, als er mich hier stehen sieht. Im Dunklen, mitten in seiner
Einfahrt bin ich plötzlich völlig bewegungsunfähig. Ich spüre die Kälte nicht,
die durch meine Kleidung dringt, fühle nicht die Schneeflocken, die meine Haare
durchnässen.


 Minutenlang
sehen wir uns einfach nur an, mustern uns gegenseitig von oben bis unten. Er
sieht noch viel besser aus, als in meiner Erinnerung, aber er hat sich
verändert. Irgendwie wirkt er härter auf mich und sein Gesicht schmaler, als
hätte er abgenommen. Seine dunklen Haare sind zu lang und locken sich über den
Ohren. Der enge Pullover, den er trägt, betont seine kräftigen Schultern und
die gestählte Brust. Die körperliche Arbeit erspart ihm deutlich jedes
Fitnessstudio. Mir wird heiß in der Kälte, als ich daran denke, wie er unter
dem Pulli aussieht. Die weichen Haare auf seiner Brust, der definierte
Waschbrettbauch. Am liebsten würde ich mich sofort in seine starken Arme
werfen. 


Schnell
sehe ich ihm wieder ins Gesicht. Ich kann den Ausdruck in seinen Augen auf die
Entfernung nicht erkennen, aber ich habe das Gefühl, dass auch er mich
eingehend betrachtet. 


Ich
weiß, was er sieht. Ich habe mich in den letzten Monaten verändert. Meine
ursprünglich taillenlangen Haare sind kürzer und fallen mir gestuft bis über
die Schultern. Ich bin geschminkt und meine Kleidung ist mit einem kurzen Jeansrock
und hohen Stiefeln dazu modisch. Meine Jacke habe ich während der Fahrt
ausgezogen, weil es im Auto warm war. Der Schnee fällt jetzt in großen, dicken
Flocken auf mich herab. Ein Schauer überläuft mich. Ist es die Kälte? Oder die
Angst, vor dem, was jetzt kommen mag?


Was
es auch ist, ich kann mich nicht rühren, kann ihn nur immer weiter anstarren,
meinen geliebten Chris. Schmerzhaft pumpt meine Herz, ich habe ein Rauschen in
den Ohren und das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Das Zittern verstärkt
sich.


Langsam
löst Chris seine Arme und streckt eine Hand zögernd in meine Richtung. Mehr
Aufforderung brauche ich nicht. Am liebsten würde ich auf ihn zu rennen und
mich in seine Arme stürzen, aber ich traue mich nicht, weiß ich doch noch immer
nicht, was mich erwartet. Langsam gehe ich durch den Schnee zu ihm hinüber und
betrete die Veranda. Wortlos öffnet Chris die Tür und bedeutet mir einzutreten.



In
der Küche bleibe ich erst einmal befangen stehen. Ich hatte mir meine Worte so
schön zurechtgelegt, aber jetzt ist mein Kopf wie leer gefegt. Tief sauge ich
den Duft des Hauses und Chris Aftershave in meine Lungen. Für mich ist es der
schönste Geruch der Welt. 


„Was
machst du hier, Sarah?“, reißt mich Chris leise Stimme aus meinen Gedanken. Er
klingt traurig und verletzt und steht von mir abgewandt am Fenster, als könnte
er meinen Anblick nicht ertragen. Das tut weh.


„Ich
…“, meine Stimme versagt und ich muss mich erst einmal räuspern.


„Es
tut mir leid“, fange ich neu an. Eine Mischung aus Schnauben und bitterem
Auflachen ist die Antwort. Na, das fängt ja nicht gerade gut an, denke ich und
versuche es erneut.


„Bitte
Chris, hör mir zu.“ 


Er
zuckt auffordernd mit einer Schulter. Ich atme tief durch und versuche, meine
aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


„Ich
habe einen Fehler gemacht. Einen riesengroßen Fehler! Und ich weiß ehrlich
gesagt nicht, wie ich ihn je wieder gut machen kann. Oder ob überhaupt. Ich bin
vor drei Monaten gegangen, weil ich dachte, ich müsste der Vergangenheit
hinterherjagen. Aber es klappt nicht. Egal, was ich mache, egal, wie sehr ich
es mir wünsche, ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Das weiß ich jetzt. Ich
habe dich verletzt und ich habe meine Zukunft, unsere Zukunft dabei auf Spiel
gesetzt, aber ich habe auch etwas gelernt. Ich habe gelernt, dass ich nur
komplett bin, wenn der Mensch bei mir ist, den ich über alles liebe. Du. Ich
weiß nicht, ob du mir jemals wieder vertrauen kannst, ob du überhaupt noch
irgendetwas für mich empfindest außer Hass, aber ich hoffe, du gibst mir eine
Chance, mich zu beweisen.“


„Ich
hasse dich nicht, Sarah“ Seine Antwort klingt unendlich müde und noch immer
sehe ich nur seinen breiten Rücken.


„Du
hast meine Frage nicht beantwortet. Was machst du hier? In Boothbay Harbor?
Warum bist du nicht in New York, wo du hingehörst?“


„Ich
wohne hier. Naja, im Moment noch in der kleinen Kammer bei meinem Onkel, aber
ich suche nach einer Wohnung. Ich werde im Antiquariat arbeiten, Literatur zu
studieren war mir zu theoretisch. Egal, was du sagst, ich bleibe hier. Ich
gehöre nicht nach New York. Das hätte mir vorher klar sein sollen, ich weiß.
Aber ich …“, meine Stimme bricht schon wieder und ich schlucke hart gegen den
Kloß in meinem Hals an. Chris hat auf meine Worte, dass ich ihn liebe, nicht
reagiert. Scheinbar habe ich meine Chance vertan. Damit hätte ich rechnen
müssen und habe ich ja auch irgendwie, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so
weh tun würde.


Schnell
gehe ich an ihm vorbei und öffne die Tür. Ich muss hier weg, bevor ich anfange
zu heulen. Da packt er von hinten meine Arme, will mich zu sich heran ziehen, aber
ich wehre mich.


„Bitte
Chris, lass mich gehen.“ In dem Moment, in dem die Worte meinen Mund verlassen,
erstarre ich. Genau darum hatte ich ihn schon einmal gebeten und er hat mich
ziehen lassen. Diesmal nicht. Er hält mich fest, lässt mich nicht los.


„Nicht,
bevor du mir alles gesagt hast“, seine Stimme klingt rau, als wäre sie voller
Emotionen. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken und bekomme eine Gänsehaut.
Die ersten Tränen laufen mir über die Wangen, so sehr ich es versucht habe, ich
konnte sie nicht halten, und ich schaue zu Boden. Ich will ihm nicht zeigen,
wie schlecht es mir gerade geht, wie hoffnungslos ich mich fühle.


„Was
willst du denn noch, Chris?“, hauche ich kaum hörbar.


„Das
frage ich dich, Sarah. Was willst du von mir?“


Scheinbar
möchte er, dass ich mich doch erst richtig blamiere, bevor er mich geschlagen
vom Hof jagt. 


Auf
einmal werde ich sauer. Ich entreiße ihm meine Arme und drehe mich um. Wütend
funkele ich ihn an und lasse allen Frust raus, als ich ihn anschreie: „Was ich
von dir will? Alles! Warum ich hier bin? Weil du für mich alles bist! Ich bin
zurückgekommen, weil ich dich liebe. Ich wollte mich entschuldigen, weil ich
gegangen bin und ich naives Dummchen hatte sogar gehofft, dass du uns
vielleicht noch eine Chance gibst. Aber ich habe es kapiert, es gibt keine
zweite Chance. Und jetzt lass mich gehen.“ 


Zitternd
vor Wut drehe ich mich um und mache Anstalten, zu meinem Auto zu stapfen. Nach
zwei Schritten finde ich mich herumgewirbelt und umschlungen von Chris´ Armen
an seiner Brust wieder. Ich weiß nicht, wie ich so schnell hier gelandet bin.
Ich höre sein Herz an meinem Ohr heftig schlagen. Er atmet stoßweise.


„Und
warum rennst du dann weg?“, flüstert er in meine Haare. Ich unterdrücke ein
Schluchzen. Auf einmal bin ich völlig erschöpft. Ich will nur noch meine Decke
über den Kopf ziehen und die peinliche Szene vergessen. Ich möchte in Ruhe
meine Wunden lecken, die durch diese Abfuhr gerade aufgebrochen sind.


„Lass
mich los, Chris. Bitte …“


„Du
glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich jemals wieder gehen lasse?“, seine
Stimme ist so sanft, wie seine Finger, die mir zärtlich über den Rücken
streicheln. Sollte ich doch etwas falsch verstanden haben? Ein kleiner Funken
Hoffnung glüht in mir auf.


„Definiere
alles!“, flüstert Chris und ich bin vollends verwirrt.


Was
soll ich? Ich glaube, ich habe mich verhört. Ich hebe den Kopf und sehe fragend
zu ihm auf. 


Sein
Blick ist ernst, als er mir intensiv in die Augen sieht.


„Gehört
zu „Alles“, bei mir zu bleiben?“


Was
will er wissen?


„Ja,
natürlich!“


„Bei
mir zu wohnen auch?“


Meine
Stimme ist kaum noch zu hören, als mir langsam dämmert, worüber Chris hier
gerade spricht. 


„Ja,
auch das.“


„Wirst
du mich heiraten?“


„Ja“,
hauche ich und kann meinen Blick nicht von seinen wunderbaren Augen lösen.


Er
beugt sich über mich und gibt mir einen langen Kuss. 


Ich
bin zu Hause.


Seufzend
schmiege ich mich an ihn und wir vertiefen den Kuss. Immer leidenschaftlicher kämpfen
unsere Lippen, unsere Zungen miteinander, bis ich seine Erregung an meinem
Bauch fühle.


„Lass
uns reingehen“, flüstert Chris an meinen Lippen und hebt mich kurzerhand hoch.
Erst im Schlafzimmer lässt er mich wieder herunter und legt mich sanft aufs
Bett. Seine Augen strahlen mich an und langsam entledigt er uns beide
sämtlicher Kleidungsstücke. Als er nackt neben mir liegt, streichelt er über
meine Brüste, meinen Bauch und hinterlässt eine brennende Spur auf meiner Haut.
Seine Zunge erobert meinen Mund und liebkost mich. Ich winde mich schon unter
ihm, will ihn endlich spüren, da hebt er noch einmal den Kopf und grinst mich
schelmisch an.


„Was
ist mit Kindern?“


„Jederzeit!“


Lachend
wische er das Kondom vom Nachtisch auf den Boden und dringt sanft in mich ein. 


„Ich
liebe dich, mein Engel.“
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Fast
ein halbes Jahr bin ich jetzt wieder zurück in Boothbay Harbor und trotz allem muss
ich sagen, war es gut, dass ich in New York war. 


Ich
habe endgültig gemerkt, wo ich hingehöre und zu wem. Ich weiß jetzt genau, was
ich an Chris habe und was ich nie wieder verlieren will.


 Meine
Eltern, meinen Bruder und den tragischen Unfall werde ich nie vergessen, aber
ich kann mit der Erinnerung daran leben und wir haben sogar Fotos von ihnen
aufgestellt. 


Seitdem
ich wieder hier bin, arbeite ich halbtags im Antiquariat und helfe dem Besitzer
des Ladens. Er wird langsam alt und sucht allmählich einen Nachfolger für das
Geschäft. Wer weiß, vielleicht übernehme ich es irgendwann. Erst einmal genieße
ich es, mir ein Stückchen Eigenständigkeit zu erhalten und eine Aufgabe zu
haben, die mich wirklich ausfüllt. Ich gehe gern zur Arbeit und freue mich, mit
den Kunden zu sprechen, ihnen zu helfen, etwas Schönes zum Lesen zu finden,
aber ich komme auch immer gern nach Hause zurück.


Ich
bin sofort wieder bei Chris eingezogen, ohne den Umweg über eine eigene Wohnung
zu nehmen. Warum auch? Wir fanden es beide ziemlich sinnlos, haben wir doch von
Anfang an zusammen gewohnt und uns immer gut verstanden. Das war es schließlich
nicht, weshalb die Trennung zu Stande kam. 


Gleich
Anfang Januar haben wir in einer kleinen Zeremonie geheiratet. Okay, das ging
schnell, nachdem ich nicht einmal vier Wochen zurück war, aber es fühlte sich
einfach richtig an und ich glaube nicht, dass  wir diesen Schritt bereuen
werden. 


Am
nächsten Morgen habe ich einen Schwangerschaftstest gemacht. Im Oktober
erwarten wir Zwillinge und mein Bauch ist schon merklich gerundet. 


Chris
betritt hinter mir die Küche und gibt mir einen langen Kuss. Dann streichelt er
mir zärtlich über die Kugel und wie jedes Mal, wenn er das macht, finde ich es
so erotisch, dass ich ihn am liebsten sofort nach oben ins Schlafzimmer zerren
würde. 


Aber
nicht heute Morgen! Jeden Moment müssten unsere ersten Gäste ankommen. Laura, unsere
neue Hausdame und Köchin für die Pension und Bill, unser ‚Mann für alle Fälle‘,
laufen aufgeregt herum und geben unseren anderen beiden neuen Angestellten
hektisch letzte Anweisungen. Ich muss lächeln, als ich meinen Blick stolz über
den frisch restaurierten und im neuen Glanz strahlenden Hof wandern lasse. Chris
und meine Träume sind in Erfüllung gegangen und unsere Pension hat eröffnet.
















 


Danke!


 


Hallo
liebe Leser/innen!


Und
wieder seid allein ihr es, denen ich heute Danke sagen möchte! Danke, dass ihr
mein Buch gekauft und gelesen habt! Ich hoffe sehr, es hat euch gefallen. 


 


Wer
meine ersten beiden Bücher noch nicht kennt, dem habe ich hier im Anschluss
noch einmal die Kurzbeschreibungen angefügt.


 


Ansonsten
… 


Ich
habe auch eine facebook-Seite. Wer mag, besucht mich doch einmal dort. Ich freue
mich auf euch!


 


www.facebook.com/pages/Kerry-Greine/216158861872395



 


oder


 


www.facebook.com/kerry.greine
















 


Eine
Chance für die Zukunft – wenn alles verloren scheint


 


Nach
vier Jahren steht Annie plötzlich ihrem ersten und einzigen One-Night-Stand
Colin gegenüber und ist wie erstarrt. Sie fühlt sich zurückkatapultiert in
diese eine gemeinsame Nacht vor vier Jahren. 


Trotz
allem, was seit damals geschehen ist, knistert die Spannung zwischen ihr und
Colin und sie kann den aufkommenden Gefühlen für diesen gut aussehenden Mann
mit den schwarzen Augen nicht widerstehen, auch wenn ihre Angst davor noch so
groß ist. Als sie endlich anfängt, Colin zu vertrauen, deckt er ihr größtes
Geheimnis auf. 


Wird
sie es schaffen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und der Zukunft eine Chance
zu geben?


 
















 


Hoffnung
am Horizont – wenn alles verloren scheint


 


Jules
kehrt völlig ausgebrannt aus Japan zurück ins heimische Boothbay Harbor. Hier
will sie ihr Leben neu ordnen und endlich zur Ruhe kommen. Doch schon der
Rückflug verläuft nicht nach Plan und kostet sie fast die letzten Nerven. Als
sie dann auch noch mit einem unverschämten Macho zusammenstößt, hat sie
endgültig genug. Sie ahnt nicht, dass das Schicksal ihr bereits am nächsten Tag
genau diesen Mann ins Leben schubst. Wochenlang treibt Gabe sie mit seiner
Arroganz zur Weißglut, aber dennoch kreisen ihre Gedanken mehr und mehr um
diesen unnahbaren Kerl und ihre Gefühle begeben sich auf eine rasante Berg- und
Talfahrt, bis ein kleiner Unfall und dessen Folgen die Beiden endlich ein wenig
näher bringt.
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